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Die Tafel, ehemals Schmuck eines Sakra-
mentars (liturgisches Buch mit den für die
Geistlichen bestimmten Messgebeten), ist
das Werk eines bedeutenden ottonischen
Elfenbeinschnitzers in Metz (um 960-980).
Papst Gregor der Grosse schreibt unter Ein-
gebung der Taube des Heiligen Geistes das

«Vere dignum» (es ist wahrhaft würdig) der
Praefatio in das Sakramentar, als dessen Ver-
fasser er gilt; drei Schreiber scheinen in der
untern Zone das Werk zu vervielfältigen. Die
Architektur soll möglicherweise den römi-
sehen Lateran vergegenwärtigen. Original
Wien, Kunsthistorisches Museum.

AoVesse des Aufors

Gerold von Bergen, Mädergutstrasse 75, 3018 Bern

Liste der lieferbaren Hefte der «Schulpraxis» (Auswahl)

/Vr. A4onaf Ja/v Pre/'s 7/fe/

5 Mai 71 3.— Der Berner Jura - Sprache und Volkstum
6 Juni 71 3.— Tonbänder, Fremdspracheunterricht im Sprachlabor
7/8 Juli/Aug. 71 3.— Auf der Suche nach einem Arbeitsbuch zur

Schweizergeschichte
9/10 Sept./Okt. 71 3.— Rechenschieber und -Scheibe im Mittelschulunterricht
11/12 Nov./Dez. 71 3.— Arbeitsheft zum Geschichtspensum des 9. Schuljahrs

der Primarschule
1 Januar 72 3.— Von der menschlichen Angst und ihrer Bekämpfung

durch Drogen
Fortsefzongr 3. U/nsc/r/a^se/fe

Zu d/ese/77 /Ve/f

In den Siebzigerjahren hat Gerold von
Bergen drei «Schulpraxis»-Hefte verfasst:

1972, 8/9: Erbauung und Belehrung im Mit-
telalter, ein Leseheft.

1974, 11/12: Deutsche Bibelübersetzung bis
1545.

1976, SLZ Nr. 26: Werke burgundischer Hof-
kultur.

Rechnet man das hier vorliegende Heft
dazu, dann werden die Interessengebiete
des Autors aus den Titeln fassbar: mittel-
alterliche Texte und bildliche Darstellun-
gen, Handschriften, Frühdrucke. Über
seine alltäglichen Berufsaufgaben hin-
aus hat er sich eingearbeitet und einge-
lebt in Welten, die seinem Wirken Sinn
und Grund gegeben haben. Als Sammler
hat er sich eingemantelt mit Kunstwer-
ken; darunter gibt es kostbare graphische
Originale.
Gerold von Bergen stammt aus einer
Lehrerfamilie. Er ist das siebente von
neun Kindern. Seine Mutter war eine
Bauerntochter aus Oberwil bei Büren,
wo sein Vater als Lehrer an der Mittel-
stufe die Unterrichtstätigkeit begonnen
hatte. Nach sieben Jahren wurde er als
Lehrer in die Stadt Bern gewählt. Dort
wuchs Gerold auf. Der damalige Sekun-
darschulvorsteher Dr. Ernst Troesch führ-
te seine Klassen zuweilen in das histori-
sehe wie auch in das Kunstmuseum.
Noch heute erinnert sich der Verfasser
unseres Heftes, dass er erstmals als
Fünftklässler vor Hodlers «Der Tag» und
«Die Nacht» stand. Später, im Seminar
Hofwil, schmückte der Zeichenlehrer
Emil Prochaska das renovierte Klassen-
zimmer mit drei Reproduktionen von
Rembrandt-Radierungen. Als junger Leh-
rer am 5. bis 9. Schuljahr in Epsach/Täuf-
feien kaufte Gerold von Bergen die glei-
chen Drucke und hängte sie in gleicher
Rahmung in seine Schulstube.

Nach über 20jährigem Wirken an der
Landschule wurde er 1949 in die Stadt
Bern gewählt. Er amtierte in verschie-
denen Schulkreisen, auch als Übungs-
lehrer in der Länggasse. In den letzten
Schulmeisterjahren unterrichtete er im
gleichen Schulhaus wie vordem sein
Vater, in der Brunnmatt. Nach 48%jähri-
gern Einsatz als bernischer Primarlehrer
ist er seit dem Herbst 1974 pensioniert.
Schon als junger Landlehrer weilte er

gern in Künstlerkreisen. Bei einer solchen
Zusammenkunft im Café Rudolf in Bern
wurde er vor fünfzig Jahren bekannt
mit dem Kunsthändler August Klipstein
(1885-1951). Dieser führte ihn damals
noch spät in der Nacht in seine Kunst-
handlung und liess ihn originale Kupfer-
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Gerold von Bergen:

Von der Handschrift
zum Wiegendruck

Als Stoffe zum Beschreiben dienten im
Altertum Steine, Metall, Backsteine,
Holztafeln, Wachs, Papyrus, Pergament,
seltener gewöhnliches Leder und ausser-
dem in China Papier. Unsere nähere Be-
trachtung gilt nur den Materialsorten, die
für die Entwicklung des Buches am
wichtigsten waren.

Die Papyrusrolle

Die Papyrusstaude lieferte im vorchrist-
liehen Altertum den meistgebrauchten
Beschreibstoff. Sie kam in den verschie-
densten Gegenden der Alten Welt vor, so
auch in Syrien und Mesopotamien. Es

war aber einzig Ägypten, das die Ver-
arbeitung dieser vielseitig verwertbaren
Pflanze zur Schriftrolle und den Export in
die übrige Kulturwelt betrieb.

Hergestellt wurde der Papyrus aus dem
Mark der bis armdicken Wasserpflanze,
die noch heute an den seichten Ufern des
Nils gedeiht. Das Mark wurde in dünne
Streifen geschnitten, die dicht aneinan-
dergereiht wurden. Quer darüber kam
eine zweite solche Schicht. Durch das
Pressen verbanden sich die beiden, und
der Pflanzensaft diente als natürlicher
Klebstoff. Durch Tränken der Blätter mit
einem Leim, der aus Mehl, Wasser und
Essig zubereitet war, erreichte man ihre
Tintenfestigkeit. Mehrere Blätter wurden
hierauf seitlich zusammengeklebt, wo-
durch ein Papyrusstreifen entstand. Am
Anfang und Ende desselben befestigte
der Rollenhefter Holzstäbe mit Knöpfen
zum Aufrollen des Streifens. In London

wird eine sehr alte Rolle (volumen) von
über 40 m Länge aufbewahrt. Später ver-
teilten die Schreiber umfangreiche Werke
auf verschiedene Volumina. Der Inhalt
der vorausgehenden Rolle wurde am
Anfang der nachfolgenden Stichwort-
artig wiedergegeben.

Geschrieben wurde in Kolumnen (co-
lumna Säule), grundsätzlich auf die
Seite mit der waagrecht laufenden
Faserung, die das gleitende Schreib-
instrument nicht behinderte.

Die berufsmässigen Schreiber wurden in
Schulen herangebildet. Sie genossen in
Ägypten und im vordem Orient hohes
Ansehen, wurde doch in diesen Gebieten
für die Staatsverwaltung und das Militär
sehr eifrig geschrieben. Aus Mesopota-
mien ist uns bekannt, dass selbst Mäd-
chen diesen Beruf ausübten.

In Griechenland und Rom konnten die
Gebildeten selbstverständlich schreiben,
taten es aber nur in Notizen und Briefen
und überliessen das Bücherschreiben als
eine des freien Mannes unwürdige Sache
den Sklaven.

Als Schreibgerät dienten schräg gekappte
Binsen. Im 3. Jahrhundert n. Chr. kam
das Schilfrohr (calamus) auf. Es wurde
mit dem Messer gespalten und gespitzt
und beim Stumpfwerden mit dem Bims-
stein wieder geschliffen. Aufbewahrt
wurde es in Paletten oder in Rohrbehäl-
tern. Erstere enthielten auch Vertiefun-
gen zum Anreiben von schwarzer oder
roter Tinte. Dazu verwendete man auch
Schieferplatten, in die Tintennäpfe ge-
höhlt waren. Schon früh wurde Tinte in
gesonderten Gefässen hergestellt.

Die Schriften wurden zur Schonung in
Tonkrügen, Holz- oder Steinbehältern
aufbewahrt, die in Regalen mit Fächern
standen oder lagen.

An den Rollen wurden farbige Perga-
mentstreifen befestigt, welche die Werke
kenntlich machten und ein schnelles
Finden erlaubten. Diese Pergament-
streifen wurden mit «Tituli» bezeichnet,
woraus unser «Buchtitel» abgeleitet ist.

Überreste von Papyrusrollen fanden sich
in Kehrichthaufen von Ruinenstädten
beidseitig des Nils. Das trockene ägypti-
sehe Klima verhinderte ihr Vermodern.
Die hauptsächlichsten Fundstätten sind
Fajum, 100 km südwestlich von Kairo,
und Oxyrhinchos am Rand der lybischen
Wüste. Andere Papyri entdeckte man in
Särgen aus Pappe, in denen Mumien
minderbemittelter Einwohner beigesetzt
wurden. Diese Mumienkartonnagen ent-
standen durch Aufeinanderleimen von
verschiedenen Schichten Papyrusmaku-
latur.

Beim Auflösen einer solchen stiessen die
Forscher auf 200 Urkunden eines Rechts-
anwaltsbüros in Alexandrien aus dem
ersten vorchristlichen Jahrhundert. Die
John Rylands Bibliothek in Manchester
besitzt sechs kleine Bruchstücke aus
einer gleicherweise verwendeten Rolle,
Teile aus dem 4. und 5. Buch Moses ent-
haltend, die vermutlich im 2. Jahrhundert
v. Chr. geschrieben wurden.

Der Papyrus muss in seinem Herstel-
lungslande ein höchst kostspieliger Arti-
kel gewesen sein: Die Sargmacher hätten
sonst sicher unbeschriebene Blätter für
die Herstellung von Särgen verwendet
und nicht teilweise sogar beidseitig be-
schriebene Makulatur. In den Kehricht-
häufen fanden sich neben Papyrus-
fragmenten auch in grosser Zahl Ton-
scherben und Knochenreste, die als

Schreibunterlage benützt worden waren.
Auch dies ein Hinweis auf den teuren
Papyrus.

109



Zweifellos waren die Fabrikationskosten
bei den zahlreichen billigen Arbeits-
kräften nicht hoch. Aber schon seit der
Pharaonenzeit war der Verkauf ein
Regierungsmonopol, weshalb sich der
Preis nach bestimmten gesetzlichen Tari-
fen richtete. Dabei wurden beträchtliche
Gewinne erzielt. Durch den römischen
Gelehrten Plinius (23 bis 79 n. Chr.) wis-
sen wir, dass infolge von Missernten in
den von staatlichen Pächtern betreuten
Papyruskulturen Mangel an Schreibstoff
entstand. Durch Ausfuhrbeschränkungen
wurde das Ausland kulturell geschädigt.
Die Einführung des Pergaments in
Pergamon (Türkei) war die Folge davon.

Bis ins Mittelalter hinauf schrieb man auf
Papyrus, und vermutlich erst unter dem
Drucke von Beschaffungsschwierigkei-
ten vollzog sich der Übergang zum
Pergament. Noch im 11. Jahrhundert
stellte die päpstliche Kanzlei Bullen auf
Papyrus aus.

Es muss auch erwähnt werden, dass fast
alle bedeutenden Bibliotheken der Welt
Papyri aufbewahren, so in der Schweiz
diejenigen von Genf und Basel.

schicht geschützt war. Bis zu acht Tafeln
bildeten oft eine Art Notizbuch - Polypti-
chon.

Der ßt/c/7/?erj£/e/ /m Zl/fe/Tu/n

Dass es einen solchen gab, ist uns öfters
bezeugt. Die ältesten Berichte darüber
stammen aus Griechenland. Bereits im
5. Jahrhundert v. Chr. dürfte es in Athen
Buchläden gegeben haben. Von hier aus
entwickelte sich ein bedeutender Buch-
export, wie es die reichen Papyrusfunde
mit griechischen Texten beweisen, auch
nach Ägypten. Von Xenophon (um 450
v. Chr.), dem griechischen Schriftsteller
und Feldherrn, wird uns überliefert, dass
sich unter dem Strandgut zerstörter
Schiffe viele geschriebene Bücher be-
fanden. Auf sicheren Boden gelangen
wir jedoch erst in römischer Zeit, etwa
um 100 v. Chr.

In allen Stadtteilen Roms lebten zahl-
reiche Flandschriftenhändler, deren Lä-
den ganze Strassenzüge einnahmen. An
den Türpfosten kündigten sie ihre Neu-
erscheinungen an. Hier versammelten
sich auch die Freunde der Literatur. Im

Innern des Ladens lagen die Rollen in
den Fächern der Wandschränke, die
schönen Ausgaben für den Käufer gut
sichtbar, die billigen zuunterst. Es duftete
nach Safran und Zedernholz, den Mot-
tenschutzmitteln. Im hintern Raum sas-
sen Abschreiber, Abschreiberinnen und
Rollenhefter.

Zwei ägyptische Schreiber; der Mann links
diktiert

D/'e Wac/7sfa/e//7

Zum raschen Niederschreiben von Ge-
danken verwendete man vom Altertum
hinweg bis ins hohe Mittelalter auf Holz
gestrichenes Wachs (Tabula cerata). Mit
Hilfe eines Stilus (Griffels) aus Elfenbein
oder Bronze ritzte der Schreiber die
Schriftzeichen darein, die er mit dessen
schaufeiförmig verbreiterten Ende wieder
glatt streichen konnte. Dieser Wachs-
tafeln bediente man sich zum Schreiben
von Quittungen, Verträgen und Ent-
würfen. Wir dürfen annehmen, dass viele
literarische Werke vor ihrer endgültigen
Niederschrift auf Papyrus oder Perga-
ment in das bequemere Wachs geritzt
wurden.

Öfters wurden die Wachstafeln mit Hilfe
von Scharnieren oder Bändern vereinigt,
so dass die Innenseite mit der Wachs-

Buchläden gab es in vielen Städten des
römischen Reiches. Wir gehen wohl nicht
fehl, wenn wir behaupten, dass auch nach
Helvetien viele Werke der damaligen
römischen und älterer griechischer Ver-
fasser gelangten.

Ein Verfasser-Honorar war unbekannt.
Der Römer Horaz (65 v. Chr.) sagt, dass
das Buch dem Verleger viel Geld und
dem Dichter Ehre einbringe. Er rühmte
sich auch, seine Werke würden von der
äussersten Küste des Schwarzen Meeres
bis zum Ebro gelesen. Es ist aber eine
Tatsache, dass reiche Männer besonders
hoch angesehenen Schriftstellern die
Manuskripte zu ansehnlichen Summen
abkauften. Der Besitz von Schriftrollen
gehörte zum guten Ton, und besonders
derjenige von Originalhandschriften wur-
de zur Modesache, was insbesondere
von den griechischen Händlern weidlich
ausgenützt wurde. Da das Angebot der
Nachfrage nicht entsprach, legten sie
neue Schriften in Weizen, wo sie bald
vergilbten, von Mäusen angefressen
wurden und das Aussehen von alten er-
hielten.

Erst mit dem Eindringen der nordischen
ungebildeten Kriegerscharen erstarb das
reiche geistige Leben im römischen
Reiche, und all die Schönheit, darunter
die zahlreichen öffentlichen und privaten
Bibliotheken, zerfiel in Schutt und Asche.

Von der Papyrusrolle
zum Pergamentband

Am Ende des ersten christlichen Jahr-
hunderts trat eine zweifache Wandlung
ein. War die Papyrusrolle gelesen, so
musste sie zu neuerlichem Gebrauche
umständlich zurückgerollt werden, was
dazu führte, nach dem Vorbild der
Wachstafeln, auf gefalzte Bogen oder
sogar Häute zu schreiben. Dadurch
wurde auch die Suche nach Textstellen
erleichtert. So war es möglich, das Ge-
samtwerk Vergils in einem einzigen Band
niederzuschreiben, während man zuvor
allein für die Niederschrift der Aeneis
zwölf Schriftrollen von neun bis zehn
Metern benötigte. In der Fondation
Martin Bodmer in Cologny/Genf wird
ein Papyruscodex aufbewahrt, der das im
2. Jahrhundert griechisch geschriebene
Johannes-Evangelium enthält.

Die andere Wandlung bestand darin,
dass aus der Haut verschiedener Säuge-
tiere Pergament hergestellt wurde. Man
weichte vorerst das rohe Tierfell ein und
bearbeitete es hernach mit Kalk, worauf
es entfleischt und enthaart wurde. Dann
wurde es zum Trocknen und Ausdehnen
in einen Holzrahmen gespannt. Sobald
es hornartig geworden war, putzte man
es mit Messern sauber aus und glättete
es nachher mit Bimsstein. Es war ein
widerstandsfähiges Material, das sich zu-
dem noch beidseitig beschreiben liess.
Pergament war damals auch um die
Hälfte billiger als Papyrus und aus diesem
Grunde das bevorzugte Schreibmaterial
der Geschäftsleute und der Weniger-
bemittelten. Als Schreibstoff für um-
fangreiche Werke fand es vorerst keine
Verwendung. Trotz seiner Vorteile dauer-
te es noch einige Jahrhunderte, bis das
Pergamentbuch die Papyrusrolle ver-
drängt hatte. Auf christlichen Stein-
särgen erscheint Christus erst im 5. Jahr-
hundert mit dem Buch in den Händen,
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während er im 4. Jahrhundert die Rolle

trägt, die damals noch vornehmere und
würdigere Buchform. Die Angehörigen
der damaligen nichtchristlichen Religio-
nen dienten ihren Göttern mit feierlichen
Opferhandlungen, das gesprochene und
geschriebene Wort war noch ohne grosse
Bedeutung. Für den Christen hingegen
war die Verkündigung des biblischen
Wortes die wichtigste religiöse Forde-

rung. Deshalb war das Christentum an
der Einführung der neuen Buchform so
wesentlich beteiligt. Es war aber nicht
allein der billige Schreibstoff, was die
Christen veranlasste, für ihre biblischen
Schriften zum Pergament zu greifen, in
der Zeit des Überganges liebte man
Prachthandschriften der Bibel, die in
Gold und Silber geschrieben und teil-
weise mit Bildern versehen wurden, und
deren Pergament oft purpurn gefärbt war.
Bei solchen Büchern fragte man nicht
nach dem Preise, sondern nach der
Widerstandsfähigkeit der Schriftunter-
läge.

Im 4. Jahrhundert wurden auch viele
Werke aus vorchristlicher Zeit von Pa-
pyrusrollen in Pergamentbücher über-
tragen. Die Schreiber erleichterten sich
die Arbeit, indem sie die Rollen zer-
schnitten. Vom 5. bis 7. Jahrhundert
zeigte sich infolge der Völkerwanderung
ein Nachlassen in der Pflege der Hand-
Schriften. Damals kam aus Sparsam-
keitsgründen die Sitte auf, von unvoll-
ständigen oder aus der Mode gekom-
menen Handschriften die Schrift zu ent-
fernen. Das geschah mit Hilfe eines
Schwammes, eines Bimssteines oder in-
dem man das Pergament in Milch legte,
von der die Schrift ausgelaugt wurde.
Dieses Schicksal traf sowohl weltliche
wie kirchliche Texte. Das berühmteste
derartige Buch - Palimpsest: wiederab-
gerieben - ist eine in Paris aufbewahrte
griechisch geschriebene Bibel aus dem
5. Jahrhundert, deren Text im 12. Jahr-
hundert abgeschabt wurde, worauf man
die Seiten neu beschrieb.

Zu neuen Handschriften verwendete man
oft auch grobes und durchlöchertes
Pergament. Dadurch wurde man ge-
zwungen, die zu beschreibenden Bogen
in kleinere Formate zu zerschneiden.

Mö/7c/?e a/s Sc/?Te/6eT

Schon in ihren ersten Anfängen bedurfte
die christliche Kirche geschriebener Bü-
eher. Vorerst bediente man sich berufs-
mässiger weltlicher Schreiber; aber es

war doch ein grosser Vorteil, wenn die
Geistlichen selber die Kunst des Schrei-
bens ausübten.

Aus der Biographie des heiligen Martin
von Tours (5. Jahrhundert) vernehmen
wir zum ersten Male, dass die jüngeren
Mönche zu Schreiberdiensten heran-
gezogen wurden.

Ein römischer Gelehrter und Staatsmann
ermahnte die Klosterbrüder in einer von
ihm gegründeten Abtei insbesondere zum
Abschreiben geistlicher Werke. «Wieviel
ihr auch körperlich leistet», so sagte er,

«es kann mich nichts so erfreuen wie das
Studium der Schriften des Altertums, in-
sofern ihr sie getreu abschreibt, weil beim
Wiederlesen der heiligen Schriften euer
Geist in heilsamer Weise gebildet wird,
und die Gebote des Herrn so weiter ver-
breitet werden.»

Auch gab er seinen Mönchen eine
Sammlung von Schriften über Ortho-
graphie, damit sie fehlerlos schreiben
lernten.

Wie sehr das Abschreiben von Büchern
als ein Gott wohlgefälliges Werk ge-
wertet wurde, zeigt die Legende vom
Schottenmönch Marian in Regensburg,
dessen herrliche Schrift über alles Lob
erhaben ist. Ihm leuchteten des Nachts
anstatt der vergessenen Lichter drei
Finger der linken Hand.

Es war vor allem der Benediktiner-Orden,
der das Abschreiben von Büchern pflegte.
Die Regel des heiligen Benedikt verlangt
im Kloster eine Bibliothek, aus der jeder
Mönch Bücher zum Studium erhält. Der

:
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Der Codex Ephraemi rescriptus, Paris Nationalbibliothek. Die Seite enthielt den griechischen
Bibeltext Matth. 20, 16-34. Für die Abhandlung des syrischen Kirchenlehrers Ephraim t 373
wurde das Blatt auf den Kopf gestellt, so dass die beiden Texte gegenläufig stehen. Der

Codex ist das bedeutendste Beispiel für ein Palimpsest.



Tuotilo - Einband 9./10. Jahrhundert, Vorderseite. St. Gallen, Stiftsbibliothek. Auf den zwei glatten Trennstreifen, die das Mittelfeld abgrenzen,
steht folgender Hexamter: Hic residet XPC Virtu / tum stemmate septus: Hier thront Christus vom Kranz der Tugenden umgeben. Christus
thront in der Mandorla; die Hände sind erhoben, die rechte hält das Buch, während die linke geöffnet ist; neben dem vom Kreuzesnimbus
hinterfangenen Kopf sind die Zeichen Alpha und Omega sichtbar. Zur Seite der Glorie stehen zwei sechsflügelige Cherubim, den Kopf Christus
zugewandt. In den Ecken sitzen die vier Evangelisten an ihren Pulten, die vier Symbolwesen sind der Mandorla zugeordnet. Darüber erscheinen
die Halbfiguren von Sol und Luna mit Fackeln in den Händen, unten lagern Okeanus und Gaia.
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Heilige dachte zwar nie daran, aus seinen
Mönchen Gelehrte zu machen; sie soll-
ten, indem sie sich aus der Welt zurück-
zogen, ihre Seelen retten, Handarbeit
treiben und zur Erbauung fromme Bücher
lesen. Dazu war ein gewisser Grad kirch-
licher Gelehrsamkeit erwünscht.

Dieser Standpunkt wurde jedoch ver-
lassen, als neue heidnische Gebiete für
das Christentum gewonnen wurden. Wo
es keine Schulen gab, musste die Kloster-
geistlichkeit für die Ausbildung des
Nachwuchses besorgt sein.

Diese Neuordnung des Klosterlebens
entwickelte sich zuerst in England und
Irland. Auf diesen Inseln wurde viel und
schön geschrieben. Irische Mönche wa-
ren es, welche die neue Richtung auf das
Festland brachten, so auch nach St. Gal-
len.

Die einzelnen Klöster waren eifrig be-
strebt, ihren Bestand an verschiedenen
Werken geistlichen und weltlichen In-
haltes zu vermehren. Manche schickten
ihre Schreibermönche in andere Klöster,
die gewünschten Texte abzuschreiben,
oder man lieh sich Bücher aus, die man
jedoch nur gegen Pfänder in Form von
andern Werken gleichen oder höheren
Wertes erhielt.

In der Burgerbibliothek in Bern wird eine
lateinisch geschriebene Handschrift aus
dem Anfang des 12. Jahrhunderts auf-
bewahrt, die im Kloster St-Mesmin in
Micy bei Orléans (Frankreich) geschrie-
ben wurde und den Gottesstaat des
Kirchenvaters Augustin (354-430) ent-
hält. Die Schlussschrift dieses Werkes
lautet: «Das 12. Buch des Aurelius
Augustinus ,Vom Gottesstaat' ist zu
Ende. - Dieses Buch, das der Bibliothekar
Hato geschrieben hat, gehört dem heili-
gen Maximin (letzteres ausradiert). Wer
es durch Diebstahl entwendet oder mit
Gewalt raubt, soll verflucht sein. Amen.»

Auf dem Grundriss der Klosteranlage von
St. Gallen erkennt man unter andern
Räumen ein Skriptorium (Schreibstube)
und einen Raum für die Pergament-
fabrikation.

Die Herstellung der Bücher wurde meist
unter verschiedene Leute verteilt, da man
nicht nur für den Gebrauch im eigenen
Kloster, sondern auch auf Bestellung für
hohe kirchliche und weltliche Würden-
träger arbeitete. So lassen sich an der
berühmten Bibel von Moutier-Grandval,
die um 840 im Kloster Tours geschrieben
wurde, 24 verschiedene Schreiber nach-
weisen.

Nachdem das Pergament in das Skripto-
rium gelangt war, wurde es zugeschnitten
und liniert. Hierauf wurden vier bis sechs

Bogen aufeinander gelegt und in der
Mitte, parallel zu den Schmalseiten, ge-
faltet. Je nach Textumfang wurde eine
Anzahl solcher Lagen zu einem Buch
vereinigt. Um zu verhindern, dass der
Buchbinder falsch zusammenlegte,
schrieb man das erste Wort der folgenden
Lage am Schluss der vorhergehenden.
Diese Form kam erst am Ende des Mittel-
alters auf, während man sich vorher mit

Zahlen, oft zierlich umrankten, beholfen
hatte. Die Tinte wurde wohl anderswo
zubereitet. Für ihre Herstellung aus
Kupfervitriol und Galläpfeln haben sich
noch Rezepte erhalten.

Der Schreiber benützte die Rohr- oder die
Gänsefeder. Letztere wurde immer wie-
der mit einem feinen Federmesser zu-
geschnitten. Er war jedoch nicht allein

Prudentius, Aurelius P. Clemens 348-405 n. Chr., verschmolz in seinen phantasievollen und
formschönen Dichtungen antikes und christliches Gedankengut zu einer vollendeten Einheit.
Psychomachie - Kampf der Tugenden und Laster: Fides reicht nach dem Sieg über die cultura
deorum (Götzendienerin), auf deren Leichnam sie triumphierend steht, den tapfern, Palmwedel
tragenden Märtyrern den Kranz. - Unten: Keuschheit und Begierde treten einander zum Kampf
entgegen, jene mit Schild und Pfeilen in der Linken, in der Rechten einen Stein, diese mit drei
Fackeln bewehrt. Cod. 264 Burgerbibliothek Bern / Bodenseegegend letztes Drittel IX. Jahr-
hundert.
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für den Text und den Buchschmuck ver-
antwortlich. Zu Beginn der einzelnen
Kapitel wurden oft Initialen (initium
Anfang) gross eingemalt, was der Rubri-
kator (rubrum rot) ursprünglich mit
roter Farbe besorgte, während später
auch blaue und goldene, manchmal reich
verzierte, hingesetzt wurden. Oft waren
ganze Seiten oder Teile davon leerge-
lassen, um vom Illuminator (illuminieren

illustrieren) mit Bildern (Miniaturen)
ausgeschmückt zu werden. Es kam
zweifellos auch vor, dass ein Mönch alle
drei Arbeiten ausführte oder wenigstens
diejenigen des Rubrikators und des
Illuminators, doch war eine gewisse
Aufgabenteilung meistens die Regel.

Die berühmteste und schönste illumi-
nierte Handschrift, die aus der Hand eines
einzigen Schreibers stammt, ist das heute
im Britischen Museum in London auf-
bewahrte Evangeliar von Lindisfarne, das
Eadfrith, Bischof der Kirche von Lindis-
farne kurz vor dem Jahr 700 nieder-
schrieb. 250 Jahre später versah der
Priester Aldred den lateinischen Text mit
einer englischen Interlinearversion.

Zuletzt kamen die beschriebenen Bogen
in die Hände des Buchbinders, der zu-
weilen in Verbindung mit dem Gold-
schmied und dem Elfenbeinschnitzer
dem Werk die künstlerisch vollendete
Hülle gab, besonders wenn es sich um
ein Werk für den Gebrauch im Gottes-
dienst handelte.

Nur der kleinere Teil der erhaltenen
Mönchshandschriften war illustriert oder
auch nur rubriziert. •

Neben geistlichen wurden auch weit-
liehe Bücher astronomischer, pharma-
zeutischer oder medizinischer Gattung
abgeschrieben und gelegentlich illu-
striert, ebenso Tragödien und Lustspiele
heidnischer Dichter. Im 13. Jahrhundert
lösten vermehrt Weltgeistliche und Laien
(Nichtgeistliche) die klösterlichen
Schreiber und Maler ab. Sie betrieben ihr
Handwerk gewerbsmässig und schlos-
sen sich wie andere Handwerker in
Zünften zusammen. Bekannt ist, dass
Paris 1292 siebzehn weltliche Buch-
malerwerkstätten beherbergte. Das be-
rühmte französische Kloster Corbie an
der Somme, das seinerzeit ein künst-
lerisch bedeutendes Skriptorium besass,
kaufte seine Bücher oder liess nicht-
mönchische Schreiber für sich arbeiten.
1297 konnten mehrere St. Galler Mönche
nicht mehr schreiben, darunter selbst
der Propst, der Stellvertreter des Abtes.

Erwähnt sei noch, dass auch Nonnen und
später weltliche Frauen bei der Ver-
breitung des handgeschriebenen und
illustrierten Buches mithalfen. Das Klo-

V

ster Wessobrunn tauschte im 12. Jahr-
hundert eine von seiner Klausnerin
Dimudis geschriebene zweibändige Bibel

gegen ein Landgut ein.

Die Burgerbibliothek in Bern besitzt ein
Gebetbuch aus dem 15. Jahrhundert, das
die Nonne Johanna von Aarberg nieder-
geschrieben haben soll. Zweifellos wur-
den noch bis in die Barockzeit in klöster-
liehen Skriptorien liturgische Werke ge-
schrieben, die für den Eigengebrauch
bestimmt waren und zur Vervielfältigung
im Buchdruck zu kostspielig gewesen
wären.

J

Die Papierfabrikation

Das für unser heutiges Buch wohlfeilste
und deshalb unbeschränkte Schreib-
material ist das Papier. Sein Ursprungs-
land ist China. Nach der Überlieferung
war es der Minister Tsai Lun, der Kaiser
Ho-Ti im Jahre 105 n. Chr. die Erfindung
des pflanzlichen Papiers vorlegte.

Prudentius, Contra Symmachum: Initiale P. Quintus Aurelius Symmachus 340—402 war ein
Kämpfer für den alten heidnischen Glauben gegen das Christentum. Cod. 264 Burgerbibliothek
Bern
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Damit war ein ganz bedeutender Fort-
schritt erreicht. Wollte man nicht weiter-
hin unhandliche Holztafeln benützen, so
musste teure Seide oder ein aus Seiden-
resten hergestelltes Papier mit den
chinesischen Schriftzeichen bemalt wer-
den. Es wird erzählt, ein chinesischer
Kaiser hätte täglich 120 Pfund hölzerne
Staatsdokumente durchzusehen gehabt.

Zur Herstellung des Papiers benötigte
man damals die Rinde des Maulbeer-
baumes, Bambussprösslinge, Hanf, Bast,
alte Fischernetze und andere pflanz-
liehe Stoffe. Nachdem diese Materialien
zerhackt und zerstampft waren, ver-
wandelte man sie in langwieriger Be-
handlung durch Zusatz von Wasser,
Leim und Farbe in einen Faserbrei. Mit
Hilfe eines engmaschigen, mit einem
Holzrahmen begrenzten flachen Siebes
wurde die Papiermasse aus dem Bottich
geschöpft und hierauf zum Entwässern
auf Filze gelegt. Nachdem die geschöpf-
ten Bogen gepresst waren, wurden sie
entweder an der Sonne oder an einer er-
hitzten Wand, woran sie aufgeklatscht
worden waren, getrocknet. Zum besseren
Zusammenhalt der Fasern und zur Festi-

gung der Papieroberfläche wurden die
Bogen nochmals geleimt, gepresst, wie-
der getrocknet und endlich geglättet.

Die Erfindung gelangte vorerst über Korea
nach Japan. Durch die alte westliche
Karawanenstrasse wurde sie im Jahre
751 durch chinesische Kriegsgefangene,
welche sich durch Preisgabe des Fabri-
kationsgeheimnisses die Freiheit er-
warben, nach Samarkand getragen. Im
Jahre 794 baute man in Bagdad die erste
grosse Papierfabrik. Von hier gelangte die
Entdeckung über Ägypten nach Marokko.
Den Arabern sind viele Verbesserungen
zu verdanken. Über das maurische
Spanien (vor 1100) und Sizilien endlich
erreichte das Papier Europa. In der italie-
nischen Provinz Ancona stellt man es vor
1268 her, 1390 betrieb Ulrich Strohmeier
in Nürnberg das Papiermacherhandwerk,
und 1433 gründete Heinrich Halbysen in
Basel seine Papiermühle, in der schon
fünf Jahre später neun Knechte und drei
Mägde beschäftigt waren. Der erste Ort
in der Schweiz, wo schon 1411 Papier
hergestellt wurde, ist Marly bei Freiburg.

l/o/ßofe/7 e/nef net/e/7 Ze/ï

Das 14. Jahrhundert brachte eine be-
deutsame wirtschaftliche und damit ver-
bunden auch eine geistige Wandlung.
Immer mehr trat der Kaufmannsstand
hervor. Von überall her, selbst von den
entlegensten Ländern Asiens, erreichten

Waren Europa, feine Gewürze und kost-
bare Seidenstoffe. Der Reichtum der
wagemutigen Unternehmer wuchs.

Die Schweiz hatte ebenfalls, wenn auch
nur in bescheidenem Masse, an dieser
Wandlung Anteil. Zwei wichtige Han-
delsstrassen ermöglichten den Verkehr
von Italien über die Alpen in das Rhein-
land und nach Süddeutschland, eine
dritte führte vom Bodensee nach der
Westschweiz und über Südfrankreich
nach Barcelona. Diese wurde besonders
von den Leinwandhändlern aus Süd-
deutschland und aus der Stadt St. Gallen
benützt, wenn sie ihre begehrten Stoffe
auf die Märkte der genannten Gebiete
brachten.

Das Anwachsen des Wohlstandes weckte
ein neues Lebensgefühl, das sich deutlich
im Streben der neuen Gesellschaftsklasse
nach Wissen und Bildung zeigte. Neben
die üblichen Stadtschulen traten, beson-
ders in der zweiten Hälfte des 14. Jahr-
hunderts, eine Anzahl neuer Universi-
täten. Eine anschauliche Schilderung der
Zustände an höheren Schulen aus dem
Anfang des 1 6. Jahrhunderts hat Thomas
Platter, der ehemalige Walliser Bauern-
bub, hinterlassen.

Die neue gesellschaftliche Schicht, die
mit Wissen und Bildung auftrat und An-
Sprüche stellte, trat bald in Gegensatz zur
Geistlichkeit, die bisher die geistigen
Aufgaben allein vertreten hatte. Unter
den neuen Gelehrten finden wir im
15. Jahrhundert die Wegbereiter des
neuen Gedankengutes, das von Italien
her zu uns drang.

Natürlich strengte sich die Kirche ge-
waltig an, um die Verweltlichung des
Geistes aufzuhalten. Neben Kloster-
reformen, an denen auch ein gelehrter
Zisterzienser des 15. Jahrhunderts, Ni-
klaus Widempösch aus Bern, beteiligt
war, galten die Bemühungen der Seel-
sorge und Predigt in den Städten und
Dörfern. Im deutschen Sprachgebiet
fanden sie ihren Ausdruck in der starken
Zunahme einer volkstümlichen Er-

bauungs- und Predigtliteratur.

Das Lesen der damals in Deutschland
und Frankreich zahlreich verbreiteten
Bibeln in den Sprachen des Landes er-
folgte jedoch gegen das Widerstreben
der katholischen Kirche.

Erfolglose Versuche zu einer Kirchen-
reform wurden an den Konzilien zu Pisa,
Konstanz und Basel unternommen.

Sie hatten wenigstens zur Folge, dass
gelehrte Männer von Konstanz aus die
umliegenden Klöster nach antiken Hand-
Schriften durchsuchten und viele davon
dem Verderben entrissen. C. F. Meyer er-

zählt uns in seiner Novelle «Plautus im
Nonnenkloster» von einem derartigen
Fund.

Von Basel und Konstanz aus entwickelte
sich in der Folge ein lebhafter Handel mit
Handschriften, der sich über ganz Süd-
deutschland und die Schweiz ausdehnte.
Auf dem so vorbereiteten Boden konnte
sich eine neue Form fast fabrikmässiger
Herstellung des auf Papier geschriebenen
und oft illustrierten Volksbuches ent-
wickeln.

D/'e /7et/e ßt/c/iproGfr/to/o/i
In Frankreich, Flandern und in Italien ver-
blieben die bedeutendsten Werkstätten
zur Buchherstellung in den Städten, wo
die Fürsten regierten. Den wichtigsten
Auftraggebern entsprechend blieb die
Ausstattung eine prunkvolle, wobei man
mit Gold nicht sparte und die lllustratio-
nen sorgsam mit deckenden Farben aus-
führte.

Anders lagen die Verhältnisse in Deutsch-
land und der Schweiz. Immer mehr traten
reine Papierhandschriften (Papier war
nicht so teuer wie Pergament) in den
Vordergrund, sogenannte Volksbücher,
die zwar nur in die Stuben des einfluss-
reichen Grossbürgertums und in die Säle
des Adels gelangten, wo man diesen, oft
mit derben und leichtbemalten Feder-
Zeichnungen ausgeschmückten und in
einer sauber fliessenden Schrift ge-
schriebenen Werken ein lebhaftes Inter-
esse entgegenbrachte.

Es war eigentliche, schablonenhafte
Fabrikware. Sie wurde im freien Wett-
bewerb in den Schreibstuben einzelner
Briefmaler, die noch andere, auch für den
Handwerker und Bauern käufliche Dinge
verfertigten, oder in Werkstätten mit
mehreren Schreibern hergestellt.

Die Schreiber richteten sich nach dem
literarischen Bedarf der Käufer ihrer
Ware, der sich nicht mehr allein auf das
Gebetbuch beschränkte. Man wünschte
Bücher zur Belehrung, Unterhaltung und
Erbauung und nahm dafür sogar eine
schmucklose Handschrift in Kauf.

Von einer solchen Schreiberwerkstatt
haben wir einige nähere Kenntnisse, da
ihr Besitzer, Diebold Lauber in Hagenau
(Elsass), seine Werke gerne auf den Vor-
satzblättern seiner Bücher empfahl.

Laubers Werkstatt bestand schon 1425.
Man hat darin 1 6 verschiedene Schreiber
und Illustratoren festgestellt, von denen
über 50 Bände erhalten blieben.

Grosse Verbreitung fand die illustrierte
Chronik. Die Schweiz hat hier ihren be-
sondern Anteil beigesteuert durch zwei
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Berner Parzifal, Schreiber Johannes Steihhelm, Constanz 1467. Wie Arthur und sein
Weib Parzifaln empfingen mit seinem Volk. Gothische Buchkursiv, Vorbild für die schwa-
bacher Druckschrift.

Mitglieder der Schreiberfamilie Schilling,
die aus der Lauberschen Werkstatt her-
vorgegangen ist. Diebold Schilling, der
um 1485/86 als Gerichtsschreiber in Bern
starb, verfasste die dreibändige perga-
mentene amtliche Bernerchronik, die uns
die erste lebendige, wenn auch bernisch
gesehene, Schilderung des Burgunder-
krieges gibt, und eine private, die er 1485
fertigstellte, für den ehemaligen Schult-
heissen Rudolf von Erlach in Spiez.
Schillings gleichnamiger Neffe vollen-
dete 1511 die Luzerner Chronik.

Lauber starb 1467, also zu einer Zeit, da
schon ein anderes und produktiveres
Vervielfältigungsverfahren seinen Sieges-
lauf angetreten hatte, die Erfindung
Johann Gutenbergs, der ßi/c/7£fruc/r.

D/e /4/ibe/? ater ß/Ve/ma/er
L//7C/ ß/ye/ofa/cÄrer

Ausser der schon erwähnten, weltlichen
und geistlichen Volksliteratur wurde in
den Schreibstuben noch eine Menge
anderer Bedarfsartikel hergestellt, die viel
grösseren Absatz fanden. Es waren
Heiligenbilder, Einzeldarstellungen zur
Geburts- und Leidensgeschichte Jesu,
Ablassbriefe, Kalenderblätter, kurze latei-
nische Schulgrammatiken, sogenannte
Donate, kleine Lehrbücher, Doctrinale
geheissen, Nachrichten über interessante
Ereignisse, Scherz- und Schmählieder,
Totentanzbilder und anderes. Am ge-
suchtesten waren Spielkarten, wie häufi-
ge Verbote des Kartenspiels beweisen.

Die fabrikmässige Herstellung dieser
Produkte lag in den Händen der Brief-
und Kartenmaler (Brief-breve, ein kurzes
Schriftstück). Kartenmacher werden
schon 1402 in Ulm erwähnt. Mit ihnen
trat, aus den städtischen Zünften kom-
mend, eine neue Klasse von Leuten als
Künstler auf. Die Abnehmer ihrer Er-

Zeugnisse waren reiche Bürger der
Städte, bald auch die Bauern, die an
Markttagen zur Stadt fuhren. Beide
Teile verlangten iebhaft nach Bildern,
mit denen sie ihre Stuben, ihre Kirchen-
bank oder ihr Gebetbuch schmücken
konnten.

Es liegt auf der Hand, dass versucht
wurde, die langweilige und abstumpfende
Kopistentätigkeit mit Hilfe eines me-
chanischen Verfahrens abzulösen. Die zu
vervielfältigende Zeichnung wurde auf
ein Holzbrett übertragen, worauf das
Holz um ihre Linien weggestochen wur-
de. Die erhabenen Stege färbte man ein
und legte ein Blatt Papier darauf, das mit
Hilfe des Handballens oder des Reibers
(ein mit Rosshaaren straff ausgestopfter
Lederballen) angepresst wurde. Zog man

das Blatt weg, so war ein seitenverkehr-
ter, jedoch der Vorlage entsprechender
Druck da. Die Zeichnung des Künstlers
existierte nun, je nach der Zahl der ge-
machten Abzüge, in Hunderten von
Exemplaren.

Sowohl in China wie in Europa kannte
man schon viel früher den Zeugstempel,
mit dem man als Ersatz für kostbare
Stoffe billigere mit Mustern bedruckte.
Es ist möglich, dass zugleich mit dem
Papier der Holzschnitt aufkam, und

beide miteinander den Weg nach Europa
fanden. Sicher ist, dass die begabteren
Briefmaler sich zuerst der Holzschnitt-
Technik zuwandten und bemüht waren,
den Artunterschied zwischen Feder-
Zeichnung und Holzschnitt zu verwi-
sehen.

Besonderes Interesse erwecken in uns
heute noch die Einblattholzschnitte. Sie
stellen Ereignisse aus dem Leben Jesu
oder Heilige dar. Im Auftrage von
Klöstern verfertigt, wurden sie anlässlich
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von Wallfahrten und Prozessionen unter
die Gläubigen verteilt oder verkauft. Von
den Blättern mit Schutzheiligen waren
besonders diejenigen mit dem heiligen
Christopherus gesucht, weil man glaubte,
dass man an dem Tage, an dem man eine
solche Wiedergabe ansehe, nicht eines
gewaltsamen Todes sterben müsse. Dar-
Stellungen mit dem heiligen Sebastian
oder dem heiligen Rochus hatten die
Aufgabe, die Beschauer vor der Pest zu
schützen.

Nie durfte auf diesen Blättern die Be-
malung fehlen. Man malte mit stumpfen,
nicht deckenden und nur die Schatten
modellierenden Farben. So wurde der
einfache Umrissholzschnitt für den an-
spruchslosen Beschauer zum Gemälde
und diente vereinzelt auch als billiger
Ersatz für Altarbilder.

Mit Vorliebe klebte man kleine Holz-
schnitte und Kupferstiche an Stelle kost-
barer gemalter Bilder (Miniaturen) in
Manuskripte, grössere auch auf die
Innenseiten von Einbanddecken. Nur
dieser zufälligen Verwendung verdanken
wir es, dass sich verhältnismässig viele
dieser kostbaren Drucke erhalten haben.

Das ß/oc/:iöuc/?

Der Erfindung der Buchdruckerkunst
ging, beginnend mit dem Ende des
14. Jahrhunderts, die viele Jahrzehnte
dauernde lebhafte Produktion von figür-
liehen Einblattholzschnitten voraus.

Eine Zwischenstufe zu dem mit beweg-
liehen Lettern gedruckten Buche stellen
die fast immer illustrierten Blockbücher
dar, deren Hauptproduktion in die ersten
dreissig Jahre des Aufkommens der
Buchdruckerkunst fällt. Es sind aus Holz-
schnitten zusammengesetzte Bücher mit
verbindendem Text, der in den frühesten
Ausgaben (um 1420) handschriftlich
hinzugefügt ist, später jedoch zugleich
mit den Bildern in den Holzstock ge-
schnitten wurde. Der in Nürnberg, Barn-
berg und Erfurt tätige Hans Sporer hat
neben typographischen Drucken mit
Sicherheit drei Blockbuchausgaben hin-
terlassen. Zweifellos druckte Sporer seine
Blockbücher mit der Handpresse, was
sich daraus ableiten lässt, dass die Blätter
beidseitig bedruckt sind, während die
früheren Ausgaben mit dem Reiber durch
die Hand hergestellt wurden. Bei diesem
Vorgehen drückte sich der Steg der
Zeichnung so tief ins Papier ein, dass die
Rückseite unbedruckt bleiben musste
und man je zwei aufeinanderfolgende
Seiten zusammenklebte.

Woltentir oie rSitfifcbe rieJjc
m it Hegetrgewunden ban
©as ifeooebgar bôfrikbe
ement berejogen getban
i«bWoîcbep memem cioe
©as WiH icb neb bie fagen
©as er tieb auff©et bebe
©as baubtbetabgefebfegefc

Oareiter an oen feunoen
©afnfemianobnioan
©a ferbunoent fern W»ocê
fem eigen oienftmàn
wolfoteterieb ©er mibe
reit gen eim gärten fe
erfantemieowiloe

mît fauter frim er
oen betem tterlm cleme
beaebt m gar groffe net
es bif} oen (e© rehte
bno ©as©asplût fo rôt
begunöe ponjm figen
©am'Derbmjutäl
©erleo begunoefcbipgtn
©a6esgär lawterbal

Wo Ifofetericb©w mfloc
fach ©a oen leo an
©entttgentnfe befrtee
Tpeacb wer bat oir getban
Wieb wanoert alfo fere
was oir ju febeepen fep

Ibie batgeftriten em clefner Wurm genant empirer ooerem faribant
mît emem leo pno wolfoietcrieb büft oê leo/tmo fcblecbt oe wurm to©

Drucker Johann Prüss, Strassburg Heldenbuch um 1483. Wolfdietrich steht dem Löwen
im Kampf mit dem Drachen bei. Vermutlich hat eine Handschrift aus der Lauber Werkstatt
Johann Prüss als Vorlage für seinen Druck gedient.

Sicher ist, dass Blockbücher sehr beliebt
und weitherum verbreitet waren; doch
haben sich von den meisten die einzelnen
Ausgaben höchstens in wenigen Exem-
plaren, oft nur in einem einzigen erhalten
und auch nur deshalb, weil man sie in
eine Handschrift mit einband oder zu
einem Sammelband vereinigte.

Ihrem Inhalt nach sind die Blockbücher
volkstümlich-belehrende Erbauungs-
und Unterhaltungsschriften. Von den
bekanntesten Ausgaben ist vorweg die
Biblia pauperum (Armenbibel) zu nen-
nen. Ihr Sinn geht auf die Christusworte

an die Jünger im Lukasevangelium 24,44
zurück: «Denn es muss alles erfüllet
werden, was von mir geschrieben ist im
Gesetz Mosis, in den Propheten und
Psalmen.» Von dieser Aussage Christi
ausgehend wird in den Armenbibeln je
ein Ereignis aus dem Neuen Testament
zwei entsprechenden aus dem Alten
Testament gegenübergestellt, wobei die-
se Gegenüberstellung recht äusserlicher
Art ist. Der Text war vorwiegend latei-
nisch. Erwähnenswert ist auch die «Ars
moriendi» (Kunst zu sterben), wo der
Leser in lebendiger Weise auf die Sterbe-
stunde vorbereitet wird.
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Maria mit dem Kinde (Hugo van der Goes 14407—1482), Braunschweig
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Der Schmerzensmann mit den Marterwerkzeugen, süddeutsch, Mitte 15. Jahrhundert. Bibliotheksheimat
unbekannt
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Deutsche Biblia pauperum 1471 (Blockbuch). Drucker Hans Sporer
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Der Wiegendruck
(1440 bis um 1500)

Der einfache Briefmaler hatte für den
Holzschnitt eine zeitsparende Produk-
tionstechnik gefunden. Begreiflicher-
weise erwachte auch das Bedürfnis, das

umfangreiche handgeschriebene Buch
auf mechanischem Wege zu vervielfälti-
gen.

Die technischen Voraussetzungen dazu
besass jedoch nicht ein Schreiber aus
einem Scriptorium, sondern ein Gold-
schmied, der für die ledernen Buchein-
bände Buchstaben und Wortstempel
zum Einpressen von Namen und Sprü-
chen auf Schriftbändern herstellte. Es

brauchte einen Mann mit praktischem
Blick und einem unverwüstlichen Zu-
kunftsglauben wie Johann Gutenberg,
um das Problem des Druckes mit be-
weglichen Lettern zu lösen.

Die Schreiber erreichten einen harmoni-
sehen Satzspiegel mit gleichen Zeilen-
längen durch Buchstabenverbindungen
(Ligaturen) und Wort- und Silbenab-
kürzungen (Abbreviaturen), wodurch
man teures Pergament oder Papier
sparte und zudem Zeit für die Nieder-
schrift gewann. Es war die gewaltige
technische Leistung Gutenbergs, diese
im lateinischen Messbuch gebräuch-
liehen Schreibformen in Metall nachzu-
bilden. Er erreichte es mit 290 verschie-
denen Zeichen.

Die Typographie war für ihn eine andere
Form des Schreibens. Der Erfinder setzte
sich zum Ziel, dem typographischen
Buch das vertraute Aussehen des hand-
geschriebenen zu geben.

Jeder Buchstabe musste auf einem Me-
tallkörper von genau gleicher Stäbchen-
länge und der gleichen Ausdehnung in
der Richtung der Letternhöhe sitzen, so
dass die Buchstaben, nebeneinander-
gesetzt, festgefügte Reihen bildeten.
Dann ergab sich eine glatte Oberfläche
wie beim Holzschnittstock.

Es macht uns noch heute grossen Ein-
druck, dass Gutenberg die richtige
Legierung fand. Das geschmolzene Me-
tall musste dünnflüssig genug sein, um
alle Vertiefungen der Buchstabenguss-
form auszufüllen. Dabei hatte die Legie-
rung leicht schmelzbar zu sein, damit ein
rascher Guss möglich war und trotzdem
beim Erkalten keine Verzerrungen ent-
standen.

Die Lettern endlich durften unter dem
Druck der Presse die notwendige Festig-
keit nicht verlieren. Schwierig war auch
die Herstellung der Druckfarbe. Die was-
serlöslichen Farben der Briefdrucker eig-
neten sich nicht für die metallene Ober-
fläche, da Metall Wasser nicht gleich-
mässig annimmt. Nur ölhaltige Farbe ist
verwendbar.

Da der Reiber nur ein einseitiges Drucken
erlaubte, brauchte es noch die Weiter-
entwicklung der Presse, wie sie schon
beim Buchbinder Verwendung gefunden
hatte, um einen gleichmässigen Ab-
druck der Tausende von Buchstaben zu
ermöglichen.

Dazu war ein starker, gleichmässiger
Druck auf die gesamte zu bedruckende
Fläche nötig. Erst nachdem alle diese
Forderungen erfüllt waren, konnte der
Erfinder mit dem Druck des ersten um-
fangreichen Werkes, das bis heute künst-
lerisch noch unerreicht ist, der 42zeiligen
lateinischen Bibel, beginnen.
Über Johann Gutenberg selber wissen
wir recht wenig, und es ist auch kein
einziges Druckerzeugnis vorhanden, in
dem er sich als Herausgeber zu erkennen
gibt. Dass es sich bei ihm aber nicht um
eine legendäre Gestalt handelt, und er als
Erfinder genannt werden muss, beweisen
trotz verschiedener gegenteiliger Be-
hauptungen neben Mitteilungen aus
Archiven auch verschiedentliche Hin-
weise auf seinen Namen in frühen ge-
druckten Büchern. In einem Pariser-
druck wird er vom Pariser Professor
Guillaume Fichet unter dem Datum des
1. Januar 1471 als Erfinder der Buch-
druckerkunst genannt. In der von Martin
Polonus verfassten Chronik der Päpste
und Kaiser, 1474 von Johann Philippus
Lignamine in Rom gedruckt, heisst es
(deutscher Wortlaut): «Es wird bekannt,
dass Jakob (statt Johann) Gutenberg
aus Strassburg und ein anderer namens
Fust, die es verstehen mit metallenen
Formen Buchstaben auf Pergament zu
drucken, in Mainz, einer Stadt Deutsch-
lands, jeder täglich dreihundert Blätter
herstellen. Desgleichen wird bekannt,
dass Johann Mentelin in Strassburg,
einer Stadt desselben Landes, der der-
selben Kunst kundig ist, täglich ebenso-
viele Blätter druckt.» - Der geniale Mann
wurde zwischen 1394 und 1399 in Mainz
geboren, wo er das Goldschmiedhand-
werk erlernte. Vor 1434 verliess er infolge
von Streitigkeiten zwischen Patriziern
und Zünften seine Vaterstadt und liess
sich in Strassburg nieder, wo er bald mit
den ersten Druckversuchen begann, wie
wir aus Prozessakten von 1434 erfahren.
1444 wird er noch unter der waffen-
fähigen Mannschaft Strassburgs ge-

nannt, die zur Verteidigung der Stadt
gegen die Armagnaken aufgeboten wur-
de. Dann verlieren sich die Spuren für
vier Jahre. 1448 erhält er durch Vermitt-
lung seines Schwagers in Mainz einen
Geldvorschuss. 1450 gewährt ihm der
reiche Mainzer Johannes Fust ein Dar-
lehen und wird damit Anteilhaber am
Unternehmen. Fünf Jahre später drängte
der Geldgeber den Erfinder aus dem
Unternehmen und beraubte Gutenberg
der Möglichkeit, am finanziellen Erfolg
seiner Erfindung teilzuhaben. Eben da-
mais ging die 42zeilige lateinische Bibel
ihrer Vollendung entgegen.

An die Stelle des Vertriebenen trat der
Schönschreiber Peter Schöffer als Mit-
inhaber und Fachmann in die Druckerei
ein. Wir müssen gestehen, dass das
buchkünstlerisch hochstehende Niveau
wenigstens in den Anfängen erhalten
blieb. Ein Beispiel dafür ist der Psalter
von 1457, dessen Schrifttypen sowie die
zerlegbaren Metallschablonen für die far-
bigen Initialen ebenfalls Gutenberg zu-
geschrieben werden, wenn auch die erst-
mais bei einem Druck verwendete
Schlussschrift (Kolophon) Johannes
Fust und Peter Schöffer als Hersteller
nennt.

Bevor die 42zeilige Bibel fertig gedruckt
war, wurde die neue Kunst zur Her-
Stellung von Ablassbriefen und lateini-
sehen Grammatiken (Donaten) ge-
braucht.

1465 erfährt der grosse Erfinder noch
eine Ehrung, indem er vom regierenden
Fürsten zum Hofmann ernannt wird.
Vermutlich ist er im Februar 1468 ge-
storben.

Um dem gedruckten Satz noch stärker
das Aussehen des Handgeschriebenen
zu geben, liess auch Gutenberg Platz für
gross einzumalende Initialen frei. Von
den Initialflächen aus entfaltete sich oft
ein reiches Blumenrankwerk über die
ganze erste Seite.

In der Eile des Rubrizierens geschah es
etwa, dass ein falscher Buchstabe in den
leer gelassenen Raum eingesetzt wurde.
Deshalb bürgerte sich der Brauch ein,
den richtigen Buchstaben klein einzu-
drucken, um Verwechslungen zu ver-
meiden.

Erwähnen muss man jedoch, dass das
Einmalen der Initialen und das Kolorieren
der Holzschnitte, vor dem Binden der
losen Bogen zum Buch, in den Schreib-
Stuben von Buchmalern erfolgte. Aus
Ersparnisgründen blieben viele Inkuna-
beln unrubriziert und die Holzschnitte
unkoloriert. Dass die Arbeit des Ein-
malens der Initialen und das Kolorieren
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Gutenbergbibel, Mainz 1455. Erst die elfte Seite zeigt den 42zeiligen Satz. Die Auflagenhöhe betrug wohl
185 Exemplare, wovon 30 auf Pergament; für eine Pergamentbibel benötigte man 170 Kalbfelle. Die Initiale «J»

mit den Darstellungen aus dem Sechstagewerk und das herrliche Rankenwerk sind von Hand eingemalt.
Staatsbibliothek Berlin.
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Seite der 42zeiligen Bibel Gutenbergs, etwa 1455. Matthäus
Kap. VI/1—7.

Umschreibung des gegenüberstehenden Textes - Buchstaben-
Verbindungen und Wortabkürzungen sind aufgelöst.

In der Umschreibung finden sich zwei Fehler:
Zeile 2 von unten: en/Vw/tr statt e/7/Vn.

Zeile 5 von unten: osf/'a statt osr/o.

der Holzschnitte nicht von der gleichen
Hand ausgeführt wurden, bemerken wir
daran, dass bei Inkunabeln mit kolorier-
ten Holzschnitten der Platz für die
Initialen oft unausgefüllt blieb.

Es dauerte bis 1472, bis es Günther
Zainer in Augsburg gelang, die Initialen
mit Hilfe von Holzschnittformen in be-
friedigender Weise zugleich mit dem
typographischen Satz und mit der glei-
chen Druckerschwärze einzudrucken.

Ein Titelblatt im heutigen Sinne kannte
man nicht. Dafür findet man am Ende
von zwei Dritteln aller Wiegendrucke
eine Schlussschrift, worin das zu finden
ist, was heute auf dem Titelblatt steht.

Es war für den Buchbinder kein Leichtes,
die richtige Reihenfolge der in grosser
Zahl vorhandenen gedruckten Bogen
herauszufinden. Man behalf sich vorerst
mit der handschriftlichen Blattzählung,
bis man zur gedruckten überging.

Zur lebenswichtigen Frage wurden die
hohen Papier- und Pergamentpreise,
wenn man bedenkt, welche raumfressen-
den Schriften für die 42zeilige Bibel und
für den Psalter verwendet wurden.
Schon Gutenberg sah dieses Problem
klar und schuf für die in seiner Druckerei
hergestellten Ablassbriefe aus den Jahren
1454 und 1455 eine kleinere Type. Im
Jahre 1460 wurde das erste Konversa-
tionslexikon hergestellt. Es handelt sich

um ein handschriftlich überliefertes und
viel abgeschriebenes gewaltiges Werk
des aus Genua gebürtigen Dominikaners
Johannes Baibus (*1289), das unter
dem Namen «Catholicon» bekannt ist.
An eine Vervielfältigung in der Type der
Gutenbergbibel war nicht zu denken. Es

musste eine Schrift geschaffen werden,
die so klein als möglich war, eine so-
genannte Brotschrift. Diese ermöglichte
es, auf einer Seite 66 Zeilen zu 40 Buch-
staben unterzubringen, wodurch das

ganze Werk auf 744 Seiten Platz fand,
während es mit der Bibeltype einen Um-
fang von 1376 Seiten angenommen
hätte. Man vermutet Gutenberg als
Drucker.

Fortsefzwosr Se/fe 723
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et si ibi fuerit filius pacis requie-
scet super illam pax vestra, sin
autem ad vos revertetur. In eadem
autem domo namete edentes et
bibentes quae apud illos sunt. Dig-
nus est enim operarius mercede
sua. De p/ur/Aus marty/y'bus /ntro/fus
Intret in conspectu tuo domine, gemitus
compeditorum; redde vicinis nostris
septulum in sinu eorum; vindica sangui-
nem sanctorum tuorum qui effusus est. Ps.
Deus venerunt gentes in hereditatem
tuam, polluerunt templum sanctum tuum;
posuerunt (Jerusalem) in pomorum

custiodiam, /nfro/ft/s
Sapientiam sanctorum narrant populi
et laudem eorum nunciat ecclesia;
nomina autem eorum (et) vivent in saeculum

saeculi
Ps. Exultate iusti in domino; rectos
decet collaudatio. /nfzo/tt/s

Ser/c/ïf/purjper?:

Der Schreiber vergass das Jert/sa/em (hier in
Klammer beigefügt), dafür setzte er in der
drittletzten Zeile et ein, das nicht hingehört
und deshalb oben in Klammer gesetzt ist.
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Domine Ihesu Criste, qui dixisti apostolis
tuis pacem meam do vobis, pacem re-
linquo vobis, ne respicias peccata
mea, sed fidem ecclesie tue sancte eamque
secundum voluntatem tuam paci ficare.
Hic osculetur altare et crucifixum. custo-
dire adunare et regere digneris.
Qui vivis et régnas cum deo pâtre in
unitate spiritus sancti deus per omia secula

seculorum.
Dando pacem dicat: Pax >î< tecum
Habete vinculum pacis et carita-
tis, ut apti sitis sacrosanctis miste-
riis Cristi. Pax Cristi et ecclesie ha-
bundet in cordibus nostris per spiri-
turn sanctum, qui datus est nobis.
Hic inclinet se dicens.

Übersetzung

Herr Jesus Christus, der du zu deinen
Aposteln gesagt hast: «Meinen Frieden gebe
ich euch, den Frieden hinterlasse ich euch»,
sieh nicht auf meine Sünden, sondern auf
den Glauben deiner heiligen Kirche und
befrie >i« de (hier küsse er den Altar und das
Kruzifix), bewahre, >î< einige und regiere sie
nach deinem Willen, der du lebst und regierst
mit Gott dem Vater in Einheit mit Gott dem
heiligen Geiste, von Ewigkeit zu Ewigkeit.

(Indem er den Friedenskuss gibt, soll er
sagen): Friede >ï«sei mit dir. Habet das Band
des Friedens und der Liebe, damit ihr ge-
rüstet seiet für die hochheiligen Geheimnisse
Christi. Der Friede Christi und der Kirche über-
fliesse in unseren Herzen durch den heiligen
Geist, der uns geschenkt worden ist.

(Hier verneigte er sich, indem er sagt)
>fr öe/ d/esen Ä>euzssfe//er7 öe/rreuzf s/cf; der
Pdester

Zur Schreibweise
«Domine» und «apostolis» sind als Abbrevia-
turen geschrieben, das «he» in ihesu, die «st»
und das «po» sind Ligaturen. Um ein ge-
schlossenes Wortbild zu erreichen, wurden
auch einzelne Buchstaben seitlich abgefeilt
wie das R in criste der ersten Zeile, das U in
tuis der zweiten Zeile, ebenso das E in pacem.
Ferner ist das I in Christe eine spitzköpfige
Form mit zugespitztem Hauptbalken.

"Onntrfu mfttguïDtjritttapsW
tuis paremeantDo uobto-iBrfre
lingua uabïonercfpîaaspeccata
mea-feD ftbe"ettlefte mefamfe-eäip
fralDtt uoiûratfmâ pan^firart-
|iroftulrfaltart imirifijm« tuflo-
Dtre^f aDunarc-t regtetDtgnecio-
ßuiuiutö et régnas nltMpjtrt in
umtäte fptts fn ata fr-Wob
fèanîD jBtem Dir-l) at^retuin

afetr utnmlumpans i eanta
tts-ut aprifins farrofamho mtflt
rtjo mttt,t> atmöiet ettleftete-
buuDettn ratDiteTttûno'prtfpù^
tumMtmt gut ïamo eft nobto-

Missalblatt, Ende 15. Jahrhundert. Drucker unbekannt. Das dornengekrönte Haupt des Christus
(wohl Schweisstuch der heiligen Veronika) ist ein hineingeklebter Einblattholzschnitt, dessen
unterster Teil bei der Neueinbindung des Buches der Schneidemaschine des Buchbinders
zum Opfer fiel.
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îfiicbtcc/tctbief fß ten abg&ttcoi
opfan/Dj molten fß nit tun ÎDar
nacb bgcf to:ff\icbtet Die mann
von ten ftDiPc tun/ vnD fpœcb ju
Jtcliritas baft Du eßnen man tZ)a
fpracb fß/ieb ban einen man/ahet
icb xafebmaeb in*£Da fpracb Det
îfvicbtct /Du iunge Fro:r> erbarm c

Sieb übet Dieb fdha ßn allci maft
Daturnb » as Du ein hinD in reine
lab tregft /Da fpiacb Jß ju im Hu
mit was Du milt/man Du magft
mieb nßmmeeüon meine gloubê
b:ingen/vn Datnaeb lieffitvata
vnD itmutter ju vnD trugen eßn
hinD mit in Das mas it /vnü fog
cennDcbt /vno fß ftfinD Die mcßll
vos tern ïPvicbtec'/ vn it man ham
Ducb Dat /vnD Da fß it vattetvor
rem liebtet facb ftan / Da viel et
fut fpenpDet / vnD fptacb <£?cpn
allet Ißdbfte toebtet ctrbarm Dieb
übet mieb vnD leb mit vns : 3>a
matff fß Dj hinD von it vii fpîadb
<£>anD von mit it veinD gottes
mann icb bekenn cumet mcbt/Da
tet Ifiiebtet it ftatiheßt facb / Da
bief et fpe gat übel fcblaben /D as
leiD fß gern Duteb_SPt//ÎDatnacb
legtman fß abet in ten hether/Da
maten Die antetn gat fet übet fß
tettubt/man fß bett ein hi.iD aebt
monat getragen in item lepb/vn
baten 50t mit groffem Fleif vmb
fße Da matD it mee in tem hetha
ju tem hinD ünD geman ein leben;
tigen 5£>un Da fptacb tet buttet
epnet / mie milt Du tun menn Du
fut Den ffiicbtcr humpft 5?o Dit
ßetjunt als mceift Da fptacb fßc
lut Dj bpeig leiten mirt mit D&tt
Die cmig frâD?/tes mrogensnam
man fß all uf tem hethet/ün banD
in DiefoenD uff ten rucken/vn jod?
fß nachent ab vnD futt fße Dutcb
Dße gaffen / vnD Ipef Da greuliche
tier uff fpe louffen ilcd vnD antei
tier Die ftaffen fiatitu fDerpetuam
vnD ffieuocatum vn $?didtatem
vnD fcblug $atutino fein boubt

ab/ Da füren it feien ju ten ettugai
ftoDcn -.Dastvas nacb (friftus
gebutt cjmep bunDctt vnD feebs

vnD Fünfftjig iat ; Zu Den jepten
mas ValentinS hafet-jfîun bitte
mit Die lieben heiligen Das fß vns
vmb gptt ctmerben Dasmitocb
humen jü ten emigen froren amc

l&mafeenS febteibt vns
inn Det Ifc>pftori von
jatlaam vnD bat es

fmit gtoffem Flepf tjü
^ famen gefeejt vnD mit Det genaD

Jii got; /vnD Tagt vns Das f|?atlaas
^llpftpbat jü criftê gdoubê b:acbt

bab/vnD DaslannD JnDia /vnD
mctetDie criftebdtmit geifriiebê

I leben mit muneben vn mit criften
* Zu Det jept mas eßn meebtiget

2\ung tet bief (Rucnit tet achtet
Die enften gas fet vnD funtedieben
Die gepftiiehen Ieut/Jf2un bett Det
hung gat eßnen gurten fcünD Det
mas feßn jnnerftet tat/Det matD
gernant von Det genaD gottes D;
et tes teßeben hunges boffufgab
vnD matD ein geiftlicket man/Da
Dj tet hunig bo:t /Da matD et gat
jo2nig uff in /vnD bßtf in übet al
fuchen/Das tet man/vnD Da man
in fanD vnD man in fut ten hung
baaebt /Da hett et fcbnbtc hlcßDet
an vfi mas maget/Dasmas tem
hünig josn/vnD fptacb jü im ÎPu

Günther Zainer, Augsburg, Leben der Heiligen 1472, Sommerteil. Initiale eingemalt; beachte auch in den
deutschen Texten Ligaturen und Abbreviaturen, mit denen die Schönheit des Schriftsatzes auch hier erreicht
wird.
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&fr.U'fontfi0n0rtj
Çffpifîd

ftCart/fimi0<8»n«ntmcseftO'
re mo:«tionetc,iPetrûg*

Slerltebeffat»
feitollambel
Itg in bem ge
bettemitiez
bcnt.ltebb«'
berberbtôb'

tifrîttftiûlttskfltt

ayben. bemötig ntrtmbergeltewt
«bel »m «bel. noeb fltlcb»m ftôcb
f«rtberberwiba:wolrebent.wa»
m bas feyt te beeuffet bas te bett
genmerbfebadi: be(igenbt.wan«
werbas lebe« trill Iteb babe«»nb
febe« 0ôt tag bee $wmgefem $mt>
rfert »om«beigab fem leffecn bas
fi? mt fcbalrfbatt reben.aber ee Here

ftcb»btt «bel »n tbôguts *£c(öd>
bmfrib»rtbgceymnacb,wanbtc
auge« »»fers bene« fetttb ubee bte
gecect)ten,»nb fem Oten mirgebet,
aberbas a»tlwg »»fers bette» «b
erbte.btewbeltböttb.»»ttb wer tfi
bee.beeeitcbfcbabetwett te gut $0

«enterwerbentaber»nob tetebts
leybent »mb bte gerecbtigfayt (b
jèyt te faltg. 2lber tr fotcbtfollent te

nit fürchtenbas te«itbetrübtwee
bent2lber »»fern bette« fefnm cet

ff«m bayltgedt me«eembet^em

C®w*ngelt«m<
CT3niUo tempote.«m tuebe jr>
tueeenr t« fefwtit »t agbteettt »et
tmmboA}«.».

C3ttbet5«Vtc.&ob()s »oIcEtttt'
tratig$ft tefubas fi?baswojtgots
b&tê.bo (îuttberbybem waflergc
na^aretb»» fab*5*»»y fcbiff ffceti
bybem waffer.abeebte»tfcber wd
eenberab gangen »n wßfebemre
neg.»tt ee fïigmamfd)tftoa$ was
Öymonts »«b er batyii bas eres
amwattg»onberffat f0tte.»n ee

faf »«b teret bas»olcrca«ffbent
fcbtflv»»bboera«ffb^ret$orebett
fpracber $ fimtonr. #trbmmbt«
tteffe,»«b werffettbt eût eitere netj
iDoantwwrtym 0ymon»nb/p
racb^«)'m.(ßebteterwirbabe«bip
gangenaebt gearbayt»»bbabett
«tcbg gefangen abeeinbemewott
wirb tcb eûtla)|ên bas neg.»nbbo
(V bas getbettenbefcblnffen (yant
groffen taylber ri(cbe.»nb alfo »il
bas yn basnegejerbtacb. »nbbs
windete« fyiren gefeilen bte bain

Johann Schönsperger, Augsburg. Episteln und Evangelien 1497
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Bis zum Jahre 1500 hatte die Schwarze
Kunst in Deutschland 50 Städte erobert,
in denen in 188 Werkstätten gearbeitet
wurde.

In der Schweiz begann Berthold Ruppel,
ein Geselle Gutenbergs, 1468 in Basel zu
drucken, und zwei Jahre später war ein
weiterer Typograph in Beromünster tätig.
Mit Ausnahme von England waren es in
allen europäischen Ländern Deutsche,
welche die neue Erfindung brachten. In
Italien beherbergte Venedig eine ganze
Reihe hervorragender Drucker, die un-
zweifelhaft die Deutschen an Kunst-
fertigkeit übertrafen und Drucktypen von
grösserer Schönheit herstellten als diese.

Mit der Ausbreitung der Erfindung in die
verschiedensten Gebiete Europas wuchs
auch die Vielfalt der Buchstabenformen
in den gedruckten Alphabeten, da die
Brotschriften den örtlich abweichenden
Geschäftsschriften nachgebildet wurden.

Fast jeder Drucker war ursprünglich sein
eigener Schriftgiesser, was uns erlaubt,
viele Werke ohne Schlussschrift einer
Offizin zuzuweisen. Gedruckt wurde nur
in Europa. Wir kennen heute 260 Wiegen-
druckstädte mit 1100 Druckereien, die
schätzungsweise 10 Millionen Bücher
produzierten. Davon haben sich rund
600 000 erhalten, eine grosse Zahl,
wenn wir bedenken, dass die durch-
schnittliche Auflagenhöhe mit 300 Bü-
ehern berechnet wird.

Der /^o/zsc/7/7/ff //77 W/eg-enc/wc/r

Wie der gedruckte Buchstabe dem hand-
geschriebenen nachgebildet wurde, so
geschah es auch im weiten Gebiet der
Buchillustration, wo man sich an Dar-
Stellungen in Bilderhandschriften oder an
Blockbuchvorlagen hielt. Ganz besonders
sind es kolorierte Federzeichnungen aus
volkstümlichen Schriften, wie sie am
Anfang des 15. Jahrhunderts üblich
waren, die in vielen Fällen als Vorlagen
für den Bilderschmuck in Holzschnitt-
Technik dienten.

Eine wesentliche Erleichterung bedeutet,
dass sich um die Mitte des 15. Jahrhun-
derts im Zeichenstil die gebrochene Linie
durchsetzte, die sich für die Wiedergabe
der Zeichnung im Holzschnitt als ideal
erwies.

Besonders in den süddeutschen Druck-
orten wurden illustrierte Bücher herge-
stellt. In dieser Gegend lässt sich auch die
Verwendung von Biiderhandschriften in
erster Linie nachweisen.

Der Bamberger Brief- und Wiegendrucker
Albrecht Pfister machte 1461 erstmals
Gebrauch vom Holzschnitt im typogra-

Der grosse Totentanz der Männer und Frauen, Drucker M. Husz, Lyon 1499, älteste Darstellung
einer Buchdruckerei und einer Buchhandlung

phischen Buch. Es handelt sich um eine
Sammlung antiker Fabeln, die ein Berner
Dominikaner im 14. Jahrhundert unter
dem Namen Edelstein niederschrieb.
Dieses Buch ist zugleich das erste, das in
deutscher Sprache gedruckt wurde. In
einer Armenbibel hält sich Pfister ganz
offensichtlich an die Darstellungen in
einer Blockbuchausgabe.
Das eigentliche Zeitalter des mit Holz-
schnitten geschmückten Buches be-
ginnt mit 1470, als Günther Zainer, der
Augsburger Erstdrucker, seinen «Spiegel
der Erlösung des Menschen» veröffent-
lichte. Weitere Drucker mit Holzschnitt-
büchern traten auf. Holzstöcke wander-
ten von Druckerei zu Druckerei, oder
Text und Bild eines Werkes wurden
hemmungslos von der Konkurrenz nach-
gedruckt und nachgeschnitten, da es
damals noch keinen Schutz der Rechte
des Urhebers gab. Gründe für dieses
Verhalten waren oft Mangel an Einbil-
dungskraft, doch wohl in erster Linie der
Umstand, dass dadurch das Buch billiger
wurde. Es waren einfache, oft wenig
begabte Schreiner, die den Holzschnitt
ausübten, und trotzdem sind zahlreiche
Inkunabeln mit qualitätvollen Arbeiten
aus ihren Werkstätten hervorgegangen.

Neue Höhepunkte nach den bedeuten-
den Anfängen der Briefdrucker brachten
der unbekannte Meister, der die nieder-

deutsche, in Lübeck 1494 erschienene
Bibel illustrierte, und Albrecht Dürer mit
seiner 1498 erschienenen Apokalypse
des Johannes und den 1511 in Buch-
form erschienenen grossen und kleinen
Holzschnittpassionen sowie dem Marien-
leben.

Schon vor den genannten hatten Dürers
Lehrer Michael Wolgemut und dessen
Stiefsohn Wilhelm Pleydenwurff, die von
Hartmann Schedel verfasste Weltchronik
bebildert. Damit ging die Buchillustration
in die Hände der beruflichen Maler und
Zeichner über.

Der ßi/c/?/?er?£/e/
//7 o'er fr£//?drt/c/rze/*

Mit dem Drucken der Bücher allein war
es nicht getan, irgendwo musste dieser
reiche Segen abgesetzt werden. In
Strassburg wurden schon zur Hand-
schriftenzeit an den Kirchentüren Bücher
feilgehalten, ein Brauch, den sich auch
die Drucker zu eigen machten. Als 1482
der Strassburger Rat die Buchhändler
vom Münster vertrieb, verwahrte sich
Markgraf Friedrich von Baden als
Schutzherr des Stiftes zu Strassburg da-
gegen. Bekannt ist, dass Fust und
Schöffer in Paris einen ständigen Agen-
ten hatten, der wohl an der Sorbonne
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(Universität von Paris) die Werke ihrer
Druckerei verkaufte. Von verschiedenen
deutschen Buchdruckern haben sich
auch Bücheranzeigen erhalten. Darin
werden in lateinischer Sprache die kauf-
lustigen Bücherfreunde eingeladen, in
einem bestimmten Gasthofe sich zum
Kaufe einzufinden. Der Ort des Verkaufes
wurde mit Handschrift darauf vermerkt,
so dass wir annehmen können, der
Agent sei mit seinem Büchervorrat auf
Reisen gegangen. Die Anzeigen wurden
auf verkehrsreichen Plätzen angeschla-
gen. Eines dieser Blätter trägt den Ver-
merk «Bitte den Zettel nicht abreissen».

Die Bücherkäufer setzten sich noch im-
mer weitgehend aus den theologisch
gebildeten Gelehrtenkreisen in Klöstern
und Universitäten zusammen. Darauf
weist eine derbe geschäftliche Äusserung
Anton Kobergers an den Buchdrucker
Amerbach hin: «Man hat die Pfaffen so
ganz ausgeleert mit den Büchern, so viel
Geldes von ihnen gezogen, dass sie nicht
mehr daran wollen.»

Da das erwähnte Hausiersystem nicht
genügte, um die Produktion loszuwerden,
besuchten die Drucker, die vor 1500
noch meist ihre eigenen Verleger waren,
selber Jahrmärkte und Messen. Als
Messestädte haben besonders Frankfurt
am Main und Leipzig grösste Bedeutung
erhalten. Von den Schweizerjahrmärkten,
an denen Bücher gehandelt wurden,
sind Basel, Zurzach und St. Gallen zu er-
wähnen.

Wie weit die Druckereierzeugnisse wan-
derten, zeigt die Kapellenbibliothek von
Hermannstadt in Siebenbürgen. Schon
1439 vermittelten Siebenbürgische Kauf-
leute ihren deutschsprachigen Lands-
leuten Basler Handschriften, und im
Jahre 1500 zählte man 320 Bände,
darunter 167 Wiegendrucke von deut-
sehen Herausgebern, davon 22 aus Basel
und 114 aus Venedig.

Der bedeutendste Verleger und Drucker
der Wiegendruckzeit war Anton Kober-
ger, der infolge der Verluste, die er bei der
Herstellung der reich illustrierten Sehe-
delschen Weltchronik, 1493 in I ateini-
scher und deutscher Sprache erschienen,
erlitten hatte, seine Offizin eingehen liess.
Er betätigte sich nur noch als Verleger
und vergab seine Druckaufträge an die
verschiedensten Leute, so auch an die
beiden Basler Johann Amerbach und
Adam Petri.

Schon 1476 hielt er sich in Paris einen
Geschäftsführer. Einer unter ihnen be-
richtet: «Mich hat mein Junker nach
Paris gesetzt, Bücher zu verkaufen und
zu Geld zu machen. Ich habe zwei Buch-
läden zu besorgen, die Bücher zu sortie-

ren, kollationieren (auf Vollständigkeit zu
prüfen), schön sauber und ordentlich zu
halten und dafür gute Rechenschaft zu
geben. Ich tue es, so gut ich vermag.» In
Ofen, Krakau, Breslau, Frankfurt am Main,
Regensburg, Passau und besonders in
Lyon hielt der Nürnberger «offen Kräm
und Gewölbe». In Passau stellte er 1504
den Domprediger Menrath Zyndel als
seinen Bevollmächtigten an mit der
klugen Berechnung, durch ihn einen
erhöhten Absatz zu erzielen.

Eine Hauptsorge Kobergers bildete der
Bücherversand. Handschriften und ge-
druckte Bücher wurden in Fässern be-
fördert, und so hing es von der Sorgfalt
des Fuhrmanns, der Tüchtigkeit des
Fassbinders, der Wettergunst und von
den politischen Verhältnissen ab, ob die
Ladung ihr Ziel unbeschädigt erreichte.
Es war besonders Johann Amerbach, der
seinem Auftraggeber mit schlecht ver-
packten Sendungen Sorgen bereitete.
Dieser bat ihn deshalb, nur gute Fässer zu
verwenden. Schliesslich stellte Koberger
an Amerbach das Ansinnen Leder zu
kaufen, um die Ware darin zu verpacken,
da sie in Ballen sicherer sei. Dem entzog
sich der Basler dadurch, dass er Leute
verlangte, welche zu packen verstünden,
womit es beim alten blieb.

Besondere Schwierigkeiten gab es in
kriegerischen Zeiten. So schrieb Koberger
am 9. Mai 1506 nach Basel: «Die drei
Fass mit Augustinus (Werke des Kirchen-
vaters), die mein Neffe zu Basel hat auf-
gegeben, sind am heutigen Datum an-
gekommen. Es ist mir kümmerlich damit
ergangen. Als der Fuhrmann in die Nähe
von Wimpfen gelangte, wurde er gefan-
gen und samt den Wagen von der Strasse

weg in einen Wald geschleppt. Da haben
sie die Fässer aufgeschlagen und darin
nach Geld gesucht. Nachher ist Regen-
wetter eingefallen und sind die Bücher
wohl halb schadbar geworden und er-
trunken. Das ist mein Gewinn, der geht
also weg. Ich muss Patienz haben.»

Selbst wenn nur in einem kleinen Gebiet
Fehden oder gar ansteckende Krankhei-
ten wüteten, so lag der Verkehr lahm,
und es wurden keine Waren befördert.

Für wichtige geschäftliche Besprechun-
gen traf man sich an der Messe in Frank-
furt, während man sich sonst Briefe
durch den Fuhrmann oder einen Boten,
unter Umständen auch durch doppelten
Boten zukommen liess. Eine Buchsen-
dung von Basel nach Nürnberg dauerte
immerhin fünf Wochen.
Aus der Notiz, die sich hinten im Münch-
ner-Exemplar der ersten gedruckten, aber
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j©at torß

gbet ten beytenm bcyb

ûitrtôbe olterfcÇoneflc butte.myt (met;

vtwetpyngb c vtb beme fcÇepe ys voz*
betcEenbe brtt lywnt beô betcn.be web*
ber efcÇetbe wetlrc to penitencicn.vn*
be vnbet trme name nynine votfunbi

Ç* Dyr beuet (ifon ce jsîofêce jfonos.

©at ette tap! feci# ma îaaaa
gbefrtrtt warb to ptctePcn Wit van nyniuc. vît wo be
vlo m tbarfie. t>n wo fx time (tner vnbotfambeit wtl
tnttttb«mccr^bcw«gmj£2^i—

nûeDesfjcrc'taott
|cÇacÇ to ionâ w ccit (orte wan
amacbv-feggbctx .Qca vp vn
gba yn w groten (lab nintuc.
vit picbiPc bar wtc»(f ere vrnmc
wcrpiitgbe//wttctw bofebctctd
vpgbcflcgbcn vot mW) be bop

>ctt eret mwartcr bep ere vmmcEeringbc vortcnctg
Î5S tonas ftititt vp vmme to vlcen tit tbarpe^vn w
(lab bar flmtc pawel afgbcbarèwacj'vâ te artge|t<S
te bee berc.vn te ttebö' gbcflegbè itt to{pè»f| in be battê
bee metesj vît beft gbevûtê eett febtp varète ttt tarfûs
»n gbaffttt fcÇiplott. vïïflecÇ itebber ittbat fc$p vm
me mit ett to varè m tbar(îe va be angbe|îcbec tee be
rcrt.00c be berc beft gbcfattb ertê groten wmt itt bat
mecr.vrt eett grot fttwetcr ie wottf ttt be mere .vntc
bat fcÇtp wae in attvfle bat bat votberue fcbolte. vit
beJcÇippere vzucbectê. vit be mette bcbbè gberopê to
ere gaot*fcett ijliPto te gäbe té be crcbejvn (è bebben
vtgbcwotpc tit bat mer t^vaee.ûme bat (cÇtp to voi
licbtcbe.îjit tonae t6 nebber gbeflcgbc to be binnen
(le bee fcbepce.vn fiep mit (ware jlapc. vn be (lumta
te gbegbâ to cm.fit be(t gbefccft.wat flapc(ln. @ta
vp »ft top anbine gob.cftegob bt etteturc wil benK
vp vite bat wi nicbt envozbcmc.vn een tewelyfmatt
febe to (ynègbefelle Hamet latet vite werpe bat lotb
bat wt wetc wozffmc byt gttab vp vns Eamen ie.vfi
(e wotpèbat lot.vit bat lot vyl vp ionâ.vît fc bebben
gbefccçc to eme.©eggbe vue rmme wat faPe te we
byt gnab gbefamê.wat ie byn wert, welt te bin lot
woz gbci(St.c(ie vâ wat volPbiflu.vfi ionaebefigbe
fecÇt to en.icE byn ten ebteifi# minfepe. rit icfvzncçce
ben berègob bee_bemele.be gbematet beft batb meet
vit ttte:vn be mène vtittÇtetc mit grote wtcbtf4 to

vottotnett wtt gob tonejrn bebben gbcfccbt to cme.
î2Jo:ûtne befil« bit gbebä92?ctettmâtte betâw bat
be \>lo vä bé aftgbcftcÇrebee berc.wête iortae babbe
bat en gbcapêbarct.vn (è fete to eme.wat fcÇoele wy
by bo bat bat nicer»pbolbc va »ne. ÏDête bat mccr
bulgerbc vn vpvtöyew vp fe.vit be beft gbefecÇt tbo
en.nemct vît wcrpetmy in bat mceHf be wolw letter
alieitê (lente wen bat be anbcrê mitcm votgbingbcj
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bit grote vnwcb ye vp tnw.vît te mène temetê vmîrt
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batmeer gbit vit vpvloyebc vp (è.vn (c repè to wme
berè vn few.îBt bibtc bere bat wt nicPt cnvotgbâ in
tt lettètr ttjfee mânee.vn cttwil nteÇt gbftten bat vn

gbewotpè m bat meer.vît bat mer leb vâ (irrer vpvl$
yengbc. vit be mène vtttcÇtetc mit grotè vmcbtc ten
berc.vit offerte offcrtngbc tê beten,vri lattebè loefte.

ï©flt tu ttijrit.ßtl)troo Dttnttt)
yonam votfloct. vnte wo yottac botcÇ (in beb web
trrtolantcqttam.

'fi at bete baDötbttea
enè groten vifcÇ bat be tonâ vo:flitPcn

1 fdjolbe.vit tonas waô ttt bcs vijeben bn
& te bte baglx vît btc nacÇt. vnbe tonas

beft gbebebet to bem baf (tneme gabc vt beô vtfcfoes
bute,vît beft gbcfecbcj rbebbe gberopè itt mtnè voz
bzete to be beren.vn be beft my botet,jfbebbe gbe^
ropen vâ bè bit& beô walui(cÇcs.vnbe bu befjfl miuc
(Icntite botet.vit bit bcfll my gbewotpen iu bat bepe.
vit tn bat bette beô mcrcs.vn te vlob beft my vmme
vâgbcn. sllle bine (lotnte vit vlobe fint vp nti gitegâ
vniPl^bbegbefccÇr.ibbyn gbewotpen van tente am

Steffen Arndes, Lübeck. Jona und der Walfisch
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nicht illustrierten hochdeutschen Bibel
des Johann Mentelin befindet, ist zu er-
sehen, dass der Buchkäufer meist die
blossen Bogen kaufte und für Einband
und Rubrizierung selbst besorgt war.
Unter dem Wappen des Hector Mülich
und der Otilia Cuontzelmann steht zu
lesen:

«1466 27. Junio ward disz buch gekauft
uneingepunden um 12 gülden.»

Für ein uneingebundenes und unrubri-
ziertes Papierexemplar der Gutenberg-
bibel berechnete man einen Kaufpreis
von 40 und für ein solches aus Pergament
von 50 Gulden. Damals erwarb man ein
Wohnhaus in Mainz für 50, einen Ochsen
für 3 Gulden.

Das zweibändige Pergamentexemplar der
Huntington Library and Art Gallery in
San Marino/Kalifornien trägt im ersten
Band folgende lateinische zeitgenössi-
sehe Notiz: erster Teil der wertvollen
Bibel, beide Teile kosten 100 rheinische
Gulden.

ßt/c/?c//-uc£ W/sse/7sc/?aft

Eine bedeutende Rolle spielten die Kor-
rektoren, ursprünglich Kastigatoren ge-
nannt, die nicht nur für die orthographi-
sehe und grammatikalische Richtigkeit
des Drucksatzes besorgt waren oder
Druckfehler zu berichtigen hatten. Ver-
gleicht man mehrere Exemplare älterer
Wiegendrucke der gleichen Ausgabe
seitenweise, so findet man fast immer
Stellen, an denen Druckfehler ausge-
merzt wurden, nachdem man schon
einige fehlerhafte Bogen abgezogen
hatte, oder, was wesentlich ist, Stellen
mit berichtigtem Texte. So hat eine Über-
prüfung der deutschen Bibel, die Günther
Zainer 1477 in Augsburg erscheinen liess,
eine hohe Zahl von wissenschaftlichen
Bereinigungen ergeben, die noch wäh-
rend des Auflegens vorgenommen wor-
den waren. Man ersieht daraus, dass der
Korrektor der Wiegendruckzeit ein Mann
mit wissenschaftlichen Kenntnissen war
und insbesondere die lateinische und
sogar die griechische Sprache in bedeu-
tendem Masse beherrschte. Die ersten
lateinischen Werke wurden wohl von
Geistlichen durchgesehen. Gegen das
Ende des Jahrhunderts übernahmen
junge Gelehrte dieses Amt. Mancher
bedeutende Mann fand am Anfang des
16. Jahrhunderts als Kastigator sein Brot,
so, um nur den bedeutendsten unter
ihnen zu nennen, Erasmus von Rotter-
dam, da er für seine Bücher kein Hono-
rar empfing, sondern sich höchstens
mit einigen Freiexemplaren begnügen
musste.

Albrecht Dürer 1471-1528. Heimsuchung, um 1503, Blatt 9 aus dem Marienleben, Lukas
1/39 ff

Der Buchdruck galt in seinen Anfängen
als eine Kunst. Buchdrucker genossen
Vorrechte wie diejenigen, die zu einer
Universität gehörten. Eine grosse Zahl
von ihnen war akademisch gebildet und
trug akademische Titel. Gewerbliche
Drucker aus dem Handwerk der Gold-
schmiede und Briefmaler verbanden sich
mit gelehrten Männern.

Unendliche Mühe bereitete oft die
Beschaffung einwandfreier Vorlagen für
die überlieferten wissenschaftlichen und
theologischen Werke. Wir wissen von
Anton Koberger, dass er volle sieben
Jahre in deutschen Klöstern suchte, bis

er brauchbare Texte zu einer Bibelaus-
gäbe mit Textauslegungen gefunden
hatte.

Vom Basler Drucker Johann Froben
schreibt Erasmus: «Froben wandte un-
geheure Geldsummen auf die Textkritiker
und oft noch auf die Manuskripte.»

//?/?s/7 e/er Fra/k/rude
Welcher Art ist nun die Literatur, die der
Wiegendrucker verbreitete? In erster
Linie verlegte er, was das Publikum ver-
langte, und das ist die Lektüre, die man
aus der Lauberschen Schreibstube kennt.

131



Aber das macht höchstens ein Viertel der
Gesamtproduktion aus, da eben doch der
gelehrte lateinische Bildungsstoff über-

wog. Dem Inhalt nach sind es mehrheit-
lieh religiös-kirchliche Werke, seltener
Bücher des klassischen Altertums und
naturwissenschaftliche und medizinische
Ausgaben; häufiger wieder treffen wir
juristische Publikationen.

Man vermittelte das gesicherte Wissen
und bewegte sich innerhalb der Über-
lieferung, weil sie allein geschätzt wurde.
Für den vorwärtsstrebenden Neuerer
hatte man kein Verständnis, seine Werke
wurden nicht durch den Buchdruck ver-
breitet. Kein Verleger war sich bewusst,
dass gerade durch die Erfindung Guten-
bergs Gelegenheit geboten war, geistige
Strömungen zu fördern und Dichter der
Öffentlichkeit bekannt zu machen. Der
Buchdrucker wurde erst im ersten Viertel
des 16. Jahrhunderts zum Träger geisti-
ger Befreiung aus den geistigen Fesseln
des Mittelalters, was uns nicht hindert,
die überragende Leistung des Früh-
druckers zu bewundern.

I/terativr

Karl Preisendanz, Papyruskunde; Albert
Boeckler und Alfred A. Schmid, Die Buch-
maierei; Erich von Rath und Rudolf Juchhoff,

Buchdruck und Buchillustration bis zum
Jahre 1600; alle drei Artikel in: Handbuch der
Bibliothekswissenschaft. Wiesbaden 1952.

Wilhelm Schubart, Das Buch bei den Grie-
Chen und Römern. Berlin 1907.

Werner Ekschmitt, Das Gedächtnis der Völker,
Hieroglyphen, Schrift und Schriftkunde auf
Tontafeln, Papyri und Pergamenten. Berlin
1968.

Wilhelm Wattenbach, Das Schriftwesen im
Mittelalter. Leipzig 1896.

Rudolf von Fischer, Hans Haeberli, Otto
Homburger, Schätze der Burgerbibliothek
Bern. Bern 1953.

Otto Homburger, Die illustrierten Hand-
Schriften der Burgerbibliothek Bern; die vor-
karolingischen und karolingischen Hand-
Schriften. Bern 1962.
Albert Boeckler, Deutsche Buchmalerei in
vorgotischer Zeit. Königstein im Taunus 1952.

Albert Boeckler, Deutsche Buchmalerei der
Gotik, Königstein im Taunus 1959.

Hellmut Lehmann-Haupt, Schwäbische Fe-

derzeichnungen. Berlin und Leipzig 1929.

D/e grossen F/ancfec/w/Tfe/) der l/Ve/f

Kurt Weizmann, Spätantike und frühchrist-
liehe Buchmalerei. München 1972.

Karl Nordenfalk, Insulare Buchmalerei. Mun-
chen 1977.

Florentine Mütherich, Joachim E. Gachde,
Karolingische Buchmalerei. München 1977.

John Williams, Frühespanische Buchmalerei.
München 1977.

Frauke Steenbook, Der kirchliche Prachtein-
band im frühen Mittelalter. Berlin 1965.

Aloys Ruppel, Johannes Gutenberg. Berlin
1939.
Konrad Haebler, Handbuch der Inkunabel-
künde. Leipzig 1925.

G. A. E. Bogeng, Geschichte der Buch-
druckerkunst. Der Frühdruck. Hellerau 1930.

Fritz Funke, Buchkunde. Leipzig 1959.

Richard Mommendey, Von Büchern und
Bibliotheken. Darmstadt 1972.

Oskar Hase, Die Koberger, eine Darstellung
des buchhändlerischen Geschäftsbetriebes in
der Zeit des Überganges vom Mittelalter zur
Neuzeit. Leipzig 1885.

Friedrich Kapp, Geschichte des Deutschen
Buchhandels. Leipzig 1886.

Max Geisberg, Geschichte der Deutschen
Graphik vor Dürer. Berlin 1939.

Paul Kristeller, Kupferstich und Holzschnitt in
vier Jahrhunderten. Berlin 1921.

Kurt Glaser, Gotische Holzschnitte. Berlin
ohne Datum.

Jan Tschichold, Geschichte der Schrift in
Bildern. Basel und Frankfurt am Main 1951.

Christian Heinrich Kleukens, Die Kunst der
Letter. Leipzig 1942.

Helmut Presser, Weltmacht aus dem Blei, in
Westermanns Monatshefte Februar 1980.

CJfmpetratio fruerns birius pafliom's
% !0goie Domine ibefu vtquoiiöic

I r Lin coiöe meo cruccj paflionio tue

i 1 per cöttnuam mernoztam crigas.
me tu am palfioné ß gzariarüacrioncs rc

cognofccrc faciae vt ma palîïo mc ao vi*
tarn cicrnam goucat.ÉÊtoâ mioi ibefu cri*
lie côccoas qui cü Deo patre viuiö t reg*
in fecula feculomm Smcti:
C1&023 Decimaoaaua Dcmoztc crifli:

ySugtn aotutoîtum meum imenoe.
% Nomine aoaDiuuanDum me fefti*
na £oio:ia patri fUto 2 fpirauifaneto ec.

C5önöamctitum mcöiratioma

me Domiuc ihcfii criffc
Dcuoto cozDe meDitart eptumoz*
tuue in cruccfuiflt'

C20e imTerabili moue Domini no^
firi ibefu Crißi.

Drucker: Anton Sorg, Augsburg. Horologium devotionis circa vitam Christi 1489. Stundenbuch, Buch mit Texten für die Stundengebete
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Stiche von Schongauer und Dürer sowie
Radierungen von Rembrandt bewundern.
Von da an erhielt er alle Lager- und
Auktionskataloge der heutigen Firma
Kornfeld & Klipstein. Von A. Klipstein
und seinem Nachfolger E. Kornfeld wur-
de er in die Welt des Wiegendruckes und
des mittelalterlichen Holzschnittes hin-
eingeführt. In den Vorlesungen von
Professor Otto Homburger (1885-1964)
lernte er mittelalterliche Handschriften
und Miniaturen kennen. Durch regel-
massige Museums- und Archivbesuche
in der ganzen Schweiz und im Ausland
bildete er sich unablässig weiter.

Mehrmals wurde ihm die Einrichtung von
Ausstellungen anvertraut. Zum weiten
Feld des W/et/enc/rt/c/rs waren es drei:

1953 im Gutenbergmuseum, Bern - zur
600-Jahrfeier des Eintritts von Bern in die
Eidgenossenschaft.

1955 und 1977 im Kunstmuseum Bern.

ß/be/ä£/ssfe//t/ngre/7 half Gerold von Bergen
einrichten 1957 in Biel und 1966 in der Kan-
tonsbibliothek Aarau.

Zur hier vorliegenden Arbeit, die erstmals
im August 1956 im «Gewerbeschüler»
erschienen ist, schreibt der Autor: «Seit
der ersten Publikation meiner Arbeit bin
ich auf der Suche nach neuen Ansichten
und als Sammler nicht müssig geblieben.
Meine damals 16jährige Tochter Christine
las das Manuskript auf seine Verständ-
lichkeit durch. Ihr, der im Juli 1978 Ver-
storbenen, und ihrer Mutter ist diese
Arbeit gewidmet. Zu danken habe ich
den Kunsthändlern A. Klipstein und
E. Kornfeld sowie Herrn Professor Horn-
burger. Nicht zuletzt gilt mein Dank den
Verwaltungen der Stadt- und Universi-
tätsbibliothek wie auch der Burger-
bibliothek Bern, die mich grosszügig an
ihre Bestände herantreten liessen. Be-
hilflich bei der Bereinigung der Texte,
besonders der lateinischen, war mir
Dr. Hermann Specker vom Staatsarchiv
in Bern; er ist in meinen Dank ein-
geschlossen.»

Für den Redaktor ist die Arbeit von Gerold
von Bergen das Vermächtnis eines Ver-
treters der Generation von Reformpäd-
agogen, die nunmehr vom Schuldienst
zurückgetreten ist. «Von der Handschrift
zum Wiegendruck» berührt scheinbar
nur am Rande die praktische Schularbeit
— in Geschichte und Kunstbetrachtung
etwa. Ist die Arbeit nicht dennoch eine
Verpflichtung, Hinweis auf einen der
Quellgründe unseres täglichen Tuns?

//ans /? t/cfo// £<7//

Liste der lieferbaren Hefte der «Schulpraxis» (Auswahl)

/Vr. Atforjaf Ja/v /Ve/s 7/fe/

2 Februar 72 3.— Audiovisueller Fremdsprachenunterricht
3 März 72 3.— Die Landschulwoche in Littewil
4/5 April/Mai 72 3.— Das Projekt in der Schule
6/7 Juni/Juli 72 4.— Grundbegriffe der Elementarphysik
8/9 Aug./Sept. 72 3.— Seelenwurzgart - Mittelalterliche Legenden
10/11/12 Okt.-Dez. 72 4.— Vom Fach Singen zum Fach Musik
1 Januar 73 3.— Deutschunterricht
2/3 Febr./März 73 3.— Bücher für die Fachbibliothek des Lehrers
4/5 April/Mai 73 3.— Neue Mathematik auf der Unterstufe
6 Juni 73 3.— Freiwilliger Schulsport
9/10 Sept./Okt. 73 3.— Hilfen zum Lesen handschriftlicher Quellen
11/12 Nov./Dez. 73 3.— Weihnachten 1973 — Weihnachtsspiele
1 Januar 74 3.— Gedanken zur Schulreform
2 Februar 74 3.— Sprachschulung an Sachthemen
3/4 März/April 74 3.— Pflanzen-Erzählungen
5 Mai 74 3.— Zum Lesebuch 4, Staatl. Lehrmittelverlag Bern
6 Juni 74 3.— Aufgaben zur elementaren Mathematik
7/8 Juli/Aug. 74 3.— Projektberichte
9/10 Sept./Okt. 74 3.— Religionsunterricht als Lebenshilfe
11/12 Nov./Dez. 74 3.— Geschichte der Vulgata —

Deutsche Bibelübersetzung bis 1545
1/2 Jan./Febr. 75 3.— Zur Planung von Lernen und Lehren
3/4 März/April 75 3.— Lehrerbildungsreform
5/6 Mai/Juni 75 3.— Geographie in Abschlussklassen
7/8 Juli/Aug. 75 3.— Oberaargau und Fraubrunnenamt
9 September 75 3.— Das Emmental
11/12 Nov./Dez. 75 3.— Lehrerbildungsreform auf seminaristischem Wege
15/16 April 75 4.— Schulreisen
5 Januar 76 3.— Gewaltlose Revolution, Danilo Dolci
13/14 März 76 3.— Leichtathletik
18 April 76 3.— Französischunterricht in der Primarschule
22 Mai 76 3.— KLunGsinn - Spiele mit Worten
26 Juni 76 3.— Werke burgundischer Hofkultur
35 August 76 3.— Projektbezogene Übungen
44 Oktober 76 3.— Umweltschutz
48 November 76 3.— Schultheater
4 Januar 77 3.— Probleme der Entwicklungsländer (Rwanda)
13/14 März 77 3.— Unterrichtsmedien
18 Mai 77 3.— Korbball in der Schule
21 Mai 77 3.— Beiträge zum Zoologieunterricht
26-31 Juni 77 3.— Kleinklassen/Beiträge zum Französischunterricht
34 August 77 3.— B. U. C. H.
39 September 77 3.— Zum Leseheft «Bä»
47 November 77 3.— Pestalozzi, Leseheft für Schüler
4 Januar 78 3.— Jugendlektüre
8 Februar 78 3.— Beiträge zur Reform der Lehrerbildung im Kt. Bern
17 April 78 3.— Religionsunterricht heute
25 Juni 78 3.— Didaktische Analyse
35 August 78 3.— Zum Thema Tier im Unterricht
39 September 78 3.— Australien

2.50 Arbeitsblätter Australien (8 Blatt A4)
43 Oktober 78 3.— Geschichte Berns 1750-1850, Museumspädagogik

2.50 Arbeitsblätter (9 Blatt A4)
4 Januar 79 3.— Lehrer- und Schülerverhalten im Unterricht
8 Februar 79 3.— Die Klassenzeichnung
17 April 79 3.— Didaktik des Kinder- und Jugendbuchs
25 Juni 79 3.— Alte Kinderspiele
35 August 79 3.— Umgang mit Behinderten
43 Oktober 79 3.— Theater in der Schule
5 Januar 80 3.— Bernische Klöster 1. Die ersten Glaubensboten
9 Februar 80 3.— Denken lernen ist «Sehen-Iernen»
17 April 80 3 — Leselehrgang KRA
26-29 Juni 80 3.— «Gehe hin zur Ameise...»
35 August 80 3.— Von der Handschrift zum Wiegendruck

Die Preise sind netto, zuzüglich Porto (keine Ansichtssendungen)

Mindestbetrag je Sendung Fr. 5.— zuzüglich Porto
Merrsrenraöaffe.' 4-10 Expl. einer Nummer: 20%, ab 11 Expl. einer Nummer: 25%

Bestellungen an: Keine Ansichtssendungen

Eicher+Co., Buch- und Offsetdruck
3011 Bern, Speichergasse 33 - Briefadresse: 3001 Bern, Postfach 1342 -Telefon 031 22 22 56



Gutschein fürGratis-Probestudrium
Heute noch einsenden an:

Neue Kunstschule Zürich AG, Räffelstrasse 11, 8045 Zürich

I ich möchte gerne Ihr Gratis-Probestu-
WO/ dium kennenlernen. Senden Sie mir
bitte per Post kostenlos die illustrierte Kunst-
schul-Broschüre und das nützliche Gratis-Ge-
schenk (die ich beide auf jeden Fall behalten
darf), sowie die instruktive erste Monatslektion
für den Kurs:

(bitte gewünschten Kurs hier eintragen)
kostenlos zur Ansicht. Sollte mir dieser Lehr-
gang nicht zusagen, schicke ich ihn innert 10
Tagen nach Erhalt einfach wiederzurück und der
Fall ist für mich erledigt. Andernfalls mache ich
definitiv an Ihrem Studium mit. Ich erhalte dann
monatlich automatisch jeweils meine weiteren
Kurslektionen.
Herr/Frau/Frl.
(Nichtzutreffendes bitte streichen)

Name

Vorname

Strasse

PLZ/Ort

Bitte um Zustellung eines weiteren Gratis-
Probestudium-Gutscheins für meine Freunde
und Bekannten.

Ihre qualifizierten Kunstschullehrer korrigieren
meine Monatsarbeiten sorgfältig und helfen mir,
dass ich ohne Schwierigkeiten rasch Fort-
schritte mache und meinZiel auf leichtverständ-
liehe Weise erreiche. Ich bleibe Kursteilnehmer
für 3 Jahre, kann den gesamten Lehrgang aber
auch schneller absolvieren. Zudem steht es mir
frei, jeweils 3 Monate vor Ablauf eines Kursjah-
res (gerechnet ab Erhalt meiner 1. Monatsiek-
tion) durch eingeschriebenen Brief auf Ende
einer Jahresstufe wieder auszutreten. Das mo-
natliche Kursgeld beträgt nur Fr.49.—. wobei
darin alles inbegriffen ist, wie Monatslektionen
und Korrekturen meiner Arbeiten (immer ein
normales, ganzes Monatspensum umfassend),
telefonische oder schriftliche Beantwortung
meiner Fragen, sowie - und sofern ich es wün-
sehe - ein Abschlusszeugnis. Ich bezahle es
jeweils monatlich mit Einzahlungsschein, den
Sie mir beilegen.

Tel.-Nr.

Geb.-Datum

Ort und Datum

Unterschrift
(bei Jugendlichen des gesetzlichen Vertreters)
Kein Vertreterbesuch 4- Q £

Gratis als Geschenk

zum Behalten

Pinsel, Deckfarbe, Kohlestift, Kugelspitzfeder
und Spezialzeichenpapiere sind wichtige Hilfs-
mittel für einen raschen Kunst-Studienbeginn.
Unsere Schule schenkt Ihnen diese wertvollen
Materialien. Sie dürfen sie behalten, auch
wenn Sie uns die Probelektion wiederzurück-
senden.

Seit ichsogutzeichnen und
malengelernthabetfühleMi
michwieneu geboren •••

Vielleicht mag dies für Sie etwas
überspitzt klingen.Tatsache ist jedoch, dass ich nicht
gerne an die Zeiten zurückdenke, als mir meine Frei-
zeit noch keine sinnvolle Erholung bot. Durch den
täglichen Berufsstress fühlte ich mich derart belastet,
dass mir jegliche Lust an der gezielten Suche nach
einem ausgleichenden Hobby fehlte.

Durch Zufall stiess ich dann auf die Neue Kunst-
schule Zürich, die Freizeitkurse in Zeichnen und
Malen durchführt. Einerseits kam es mir zwar gele-
gen, dass die künstlerische Ausbildung dieser Schule
durch hochentwickelten Fernunterricht erfolgen sol-
le, musste ich doch dabei nicht rechnen, noch regel-
massig abends eine harte Schulbank drücken zu
müssen. Auch würde ich mich dadurch dem Zeichen-
und Malstudium widmen können, wann ich dazu ge-
rade Zeit und Lust hätte. Andererseits war ich doch
etwas skeptisch, ob ich auf dieser unkonventionellen
Basis wirklich zu brauchbaren Ergebnissen gelangen
könne. Denn mit meinen zeichnerischen Talenten
von der Schule her war es nicht gerade zum besten
bestellt. Auch meinte ich stets, richtig zeichnen und
malen lernen könne ich nur, wenn mir ein Fachlehrer
oder Künstler einfach alles vormacht.

Umso überraschter war ich, als ich feststellen
durfte, dass die mir monatlich zugestellten Lektionen
so leichtfasslich und systematisch aufgebaut sind,
wie wenn es mir die Kunstschullehrer ganz person-
lieh erklären würden. Da gab es keine langweilig
hergeleiteten Theorien, sondern unzählige fesselnde
Lehranleitungen, Übungs- und Illustrationsbeispiele,
die mich gleich von der ersten Stunde an zur prakti-
sehen Anwendung mit Pinsel und Zeichenstift führten.

Bald einmal merkte ich, dass auch beim Zeichnen
und Malen bestimmte Gesetzmässigkeiten und Tech-
rviken gelten, die durchaus lernbar und gar nicht so
schwierig sind. Dass ich dabei zudem mit den Augen
eines Künstlers bewusst «sehen» lernte, verhalf mir
nicht nur zu wachsendem kunstkritischem Verstand-
nis, sondern förderte vor allem meine eigene schöp-
ferische Kreativität, entwickelte meine Sinne für
Farben, Formen und Kompositionen. Eine grosse
Hilfe bedeutete für mich natürlich, dass mir die Kunst-
schullehrer anhand meiner monatlich eingesandten
Übungsarbeiten und Gemälde, also quasi meinen
«Hausaufgaben», ganz persönlich zeigten, wie ich es
noch besser machen und mich laufend vervollkomm-
nen kann.

So verging denn dieses faszinierende Zeichen-
und Malstudium fast wie im Fluge. Und wenn ich
heute in der Freizeit meine Gefühle, Ideen und Ein-
drücke bildlich richtig darzustellen verstehe, wenn
ich meine eigenen Werke, sei es nun in Oel, Aqua-
rell, Pastell oder in anderen Techniken langsam rei-
fen sehe, dann bedeutet dies zu meiner täglichen
Berufsarbeit eine echte Erholung, beruhigende Ge-
lassenheit, Zufriedenheit und tiefe Selbstverwirkli-
chung - kurz ich fühle mich wie neugeboren!

Unsere Kunstschule er-
möalicht auch Ihnen ein
Freizeit-Studium in Zeich-
nen und Malen, Innenar-
chitektur, Modezeichnen
oder Werbegrafik.

Das kurzweilige aber umfassende Freizeit-Stu-
dium erfolgt in allen 4 Ausbildungsrichtungen auf-
grund erprobter und bewährter schriftlicher Lehran-
leitungen. Sie erhalten die leichtfasslichen Lektio-
nen monatlich zugestellt und zwar so wohldosiert,
dass Ihnen trotzdem noch genügend Freizeit übrig
bleibt. Unsere erfahrenen und anerkannten Kunst-
schullehrer helfen Ihnen durch Korrektur und Kom-
mentar anhand Ihrer monatlich einzusendenden
Übungsarbeiten, damit Sie leichtverständlich und
rasch vorwärtskommen. Aber selbst am Telefon ste-
hen Ihnen unsere Fachlehrer stets gerne zur Hilfe
bereit, sollten Sie während des Kurses weitere, auf
Sie persönlich zugeschnittene Erläuterungen wün-
sehen.

Das faszinierende Studium (beijedem Kurs) setzt
sich aus drei Jahresstufen zusammen, dauert also
insgesamt 3 Jahre. Sie dürfen aber selbstverständ-
Nehden Kursjeweilsam Ende einer Jahresstufe wie-
der abbrechen und haben trotzdem eine gute Grund-
lagenausbildung. Wenn Sie etwas mehr Freizeit in-
vestieren möchten, können Sie das gesamte Stu-
dium aberauch in kürzererZeit absolvieren, also z.B.
in 2 oder gar in 1 Jahr. Darüber orientieren wir Sie
näher zusammen mit der 1. Lektion. Die monatlichen
Kursgebühren von Fr. 49.—sind bescheiden.

Auszug aus dem Pro-
gramm des Kurses 1:
Zeichnen und Malen

Spielerische Lockerungsübungen mitversehie-
denen Zeichenmaterialien Einführung ins ge-
genständliche Zeichnen Lineares Zeichnen
von Personen Perspektivlehre Kompositions-
lehre (Bildaufbau) für Stilleben, Landschaften und
Figuren ^ FarbenlehreEinführung in verschie-
dene Mal- und Zeichentechniken wie: Bleistift,
Kohle, Kreide, Feder, Aquarell, Oel, Pastell, Gou-
ache, Linolschnitt, Batik usw. ^ Portraitzeichnen
und -malen Landschaftszeichnen und -malend
Aktzeichnen und -malen -£ Karikatur Kunst-
und Stilgeschichte Abschluss-Zeugnis.

Auszug aus dem Pro-
gramm des Kurses 2:
Innenarchitektur

Grundlegende Einführung ins Zeichnen und
Malen -^Einführung in die Innenarchitektur durch
praktisches Arbeiten Stoffkunde Vorhang-
gestaltung ^ StilkundePerspektivisches Zeich-
nen Möbelentwürfe Einrichten eines Einfa-
milienhauses ^ Innenarchitektur bei Hotel- und
Restaurantbau -sfc Geometrisches-, Bau- und Sani-
tärfachzeichnen Bauentwurfslehre Material-
künde ^ Kunstgeschichte Elektrische Instal-
lationen Abschluss-Zeugnis.

Auszug aus dem Pro-
gramm des Kurses 3:
Modezeichnen /Mode-
gestaltung
9^- Grundlegende Einführung ins Zeichnen -und
Malen Zeichenübungen in Stoffdrapierungen
und Falten Zeichnerische Details von Köpfen,
Händen. Füssen, Schuhen ^ Schnittmusterzeich-
nen ^ Berechnungen von Stoffverbrauch Ma-
terialkenntnisse Vom Zuschneiden bis zum fer-
tig genähten Kleidungsstück Entwerfen von
Abendkleidern, Jupes, Blusen, Mänteln, Hosen.
KleidernAktzeichnen->)£- Portraitieren Kunst-
und Stilgeschichte Mode und Grafik Ab-
schluss-Zeugnis.

Auszug aus dem Pro-
gramm des Kurses 4:
Werbegrafik

Grundlegende Einführung ins Zeichnen und
Malen mit Portraitieren, Landschaftszeichnen,
Aktzeichnen und Karikatur Einführung in die
allgemeine Werbelehre Schriftenentwurfslehre
^ Klischeeherstellung, Papierkunde, Druckver-
fahren, Satzgestaltung Drucksachengestaltung
- vom Layout zur Reinzeichnung Plakatwer-
bung Anzeigenwerbung Verpackungswesen

Prospekte. Kataloge Direktwerbung Wer-
q. beplanung und Organisation Werbetext Mo-
^ dezeichnen Kunst- und Stilgeschichte Ab-

schluss-Zeugnis.

Bei allen unseren Kursen
gehen wir leichtfasslich
und behutsam Schrittfür
Schritt vor. wie hier am
Beispiel beim Portrait-
Übungszeichnen.

Neue
Kunstschule

Strich
(Unter Leitung und Mitwirkung von

staatl.dipl. Zeichenlehrern und Kunstpädagogen)
Räffelstrasse 11,8045 Zürich.Telefon 01/331418

Kein Risiko.
Probe-Studium gratis!

Wirwollen es Ihnen leicht machen. Siesollen gar
nichts überstürzen. Prüfen Sie in aller Ruhe selber,
wie abwechslungsreich und leichtverständlich un-
sere Kurse sind. Lassen Sie sich die illustrative erste
Monats-Lektion heute noch gratis und ohne jede
Verpflichtung zur Ansicht und als Probe-Studium
per Post zustellen. Sollte Ihnen das Kunst-Studium
nicht zusagen, so senden Sie uns einfach die Unter-
lagen innert 10Tagen wiederzurück und der Fall ist
für Sie erledigt. Die instruktive, illustrierte Kunst-
schul-Broschüre mit dem detaillierten Kurspro-
gramm und Kursablauf sowie das nützliche Zusatz-
Geschenk dürfen Sie auf jeden Fall behalten.

Die 1. Monatslektion

10 Tage lang

gratis zur Probe!

Illustrierte
Kunstschul-Broschüre
mit Kursprogramm
kostenlos

Die 1. Monatslektion
umfasst:
* 60 Seiten

28 Übungsan-
leitungen
si: über 70 Illustra-
tionsbeispiele

Format:
20X29 cm
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